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Der Mann schwankte.

Die Passanten gingen achtlos an ihm vorbei. Seit Bürgermeister
Rudolph Giuliani für Ordnung in New York sorgt, sieht man nur noch
selten Betrunkene oder Rauschgiftsüchtige mitten in Manhattan.
Vorkommen kann es trotzdem immer noch.

Mühsam setzte der Mann einen Fuß vor den anderen. Überquerte
die Federal Plaza. Er steuerte ein bestimmtes Gebäude an. Das
40stöckige Hochhaus mit der Nummer 26. Der Sitz des New Yorker FBI
Field Office.

Der Mann stemmte sich durch die Drehtür im Erdgeschoß. Zwei
Schritte konnte er noch hinter sich bringen. Dann versagten ihm die
Beine den Dienst. Schwer schlug sein Körper auf den blank
gebohnerten Fußboden.

Ein Angestellter eilte herbei. »Ist Ihnen schlecht,
Sir?«

Die Augen des Mannes waren blutunterlaufen.

»Mr. McKee…«, krächzte er mit einem starken slawischen Akzent.
»Bitte… zu Mr. McKee…« Dabei krümmte sich sein Körper zusammen,
offenbar vori fürchterlichen Krämpfen geschüttelt.

Der Notarzt konnte nur noch den Tod feststellen.
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Grigori grinste schmierig, als Tatjana die Bluse aufknöpfte.
Die prallen Brüste der jungen Frau wurden nun nur noch von einem
Pushup-BH verhüllt. Der russische Gangster fummelte
besitzergreifend an der üppigen Pracht herum. Er war ganz alleine
mit sexy Tatjana in dem fensterlosen Aufenthaltsraum. Grigori
keuchte, während er gleichzeitig versuchte, seine Rechte unter
Tatjanas Rock zu schieben. Er hatte nur noch Augen für den Busen
der jungen Russin, den er von dem BH zu befreien versuchte.

  
Den schweren Schraubenschlüssel in ihrer Hand bemerkte er
nicht. Tatjana schlug zu. Mit dem Mut der Verzweiflung hob sie das
Werkzeug und ließ es auf den Schädel ihres Bewachers krachen.

  
Der Verbrecher war sofort k.o. Das Blut floss aus einer
Platzwunde an seiner linken Augenbraue. Die junge Frau knöpfte ihre
Bluse wieder zu. Jetzt bot sich der jungen Mutter eine winzige
Chance, mit ihrem Kind aus der ›Babyfabrik‹ von Brooklyn zu
fliehen…

  
***

  

    
Tatjana Malenkow bewegte sich so leise wie möglich. Sie
öffnete die Tür des Aufenthaltsraums und steckte ihre hübsche Nase
hinaus. Auf dem Gang War niemand zu sehen.

    
Die junge Russin warf ihre blauschwarze Haarmähne zurück und
schlich hinaus. Ihre Pumps hatte sie ausgezogen, um leiser und
schneller laufen zu können.

    
Denn wenn die Männer von Angelica Rocco sie schnappten, konnte
Tatjana ihr Testament machen.

    
Aber das musste die junge Mutter riskieren. Sie hatte einmal
in ihrem Leben einen schrecklichen Fehler begangen. Ein zweites Mal
sollte ihr das nicht passieren, schwor sie sich. Jedenfalls nicht
auf Kosten ihres Babys.

    
Alles war ruhig in der ›Baby-Fabrik‹. Selbst aus dem
Schlafsaal der Säuglinge drang kein Schreien und kein
Gequengel.

    
Auf dem Korridor gab es ein paar Fenster. Sie waren
vergittert. Draußen war die Nacht hereingebrochen.

    
Amerika war für die Russin eine fremde Welt. Sie wusste nur,
dass sie irgendwo in New York war. Ohne Geld, ohne Papiere, ohne
Freunde oder Verwandte. Nur mit einem Baby, das man ihr am nächsten
Morgen für immer wegnehmen wollte.

    
2000 US-Dollar sollte sie dafür bekommen. Und einen
Gratis-Rückflug nach Moskau.

    
Auf leisen Sohlen näherte sich Tatjana dem Baby-Schlafsaal.
Hinter einer Glasscheibe standen fünfzig Bettchen, in Reih und
Glied. In jedem davon lag ein Kind, für das Angelica Rocco
zahlungskräftige amerikanische Adoptiveltern gefunden hatte.

    
Menschen, die keine eigenen Kinder bekommen konnten. Und die
nicht viele Fragen stellten, wenn man ihnen einen süßen
Wonneproppen mit falschen Adoptionspapieren anbot.

    
Wie habe ich mich nur darauf einlassen können?, fragte sich
Tatjana wohl zum hundertsten Mal. Entschlossen packte sie den
Schraubenschlüssel fester. Er war eine jämmerliche Waffe. Aber
immer noch besser als gar keine.

    
Als sie das Werkzeug gefunden hatte, war ein verzweifelter
Fluchtplan in ihr gereift. Und als sie gemerkt hatte, dass Grigori
scharf auf sie war, hatte sie ihren Bewacher in den Auf
enthaltsraum gelockt und ausgeschaltet.

    
Jetzt kam der schwierigste Teil.

    
Ihre kleine Tochter aus dem Schlafsaal zu holen. Das Baby lag
in der Wiege mit der Nummer K-00 8. So viel wusste die junge
Mutter. Aber sie wusste auch, dass der Schlafsaal nachts von einer
Säuglingsschwester und einem bewaffneten Gangster bewacht
wurde.

    
Tatjana musste es riskieren. Durch die hinter ihr liegende
Geburt war sie immer noch schwach auf den Beinen. Darum durfte sie
nicht zu lange zögern. Außerdem wusste sie nicht, für wie lange sie
Grigori ins Reich der Träume geschickt hatte.

    
Die junge Mutter öffnete Zentimeter für Zentimeter die breite
Eingangstür des Schlafsaals. Es war wirklich erstaunlich, dass
keines der Kinder unruhig war oder schrie.

    
Tatjana verbarg den Schraubenschlüssel hinter ihrem Rücken. Am
hinteren Ende des Saals gab es eine Art Glaskuppel. Von dort aus
kontrollierte eine Säuglingsschwester die Kinder. Eine junge
Amerikanerin.

    
Die rothaarige Schwester hatte momentan allerdings keinen
Blick für die Babys übrig, wie Tatjana bemerkte.

    
Denn das Girl in dem weißen Kittel saß auf ihreim
Schreibtisch. Und vor ihr, zwischen ihren gespreizten Schenkeln,
keuchte und stöhnte der wachhabende Gangster.

    
Die beiden waren intensiv miteinander beschäftigt.

    
Tatjana grinste schief, als sie die eindeutigen Bewegungen
sah. Gleichzeitig dankte sie ihrem Schicksal für diese einmalige
Gelegenheit.

    
Geduckt schlich die junge Mutter zu dem Bettchen mit der
Nummer K-008. Da lag ihr süßes Töchterchen, träumte seinen
Kindertraum und hatte keine Ahnung von der Schlechtigkeit der
Welt.

    
Tatjana Malenkow hob das Baby aus dem Bett. Sie sandte ein
Stoßgebet zum Himmel, dass es nicht zu schreien begann. Ihr Gebet
wurde erhört.

    
Die Russin wickelte das Kind in die wärmenden Decken und
wollte sich mit ihm davonschleichen. In der linken Hand hielt sie
immer noch den Schraubenschlüssel.

    
Da ertönte plötzlich eine Alarmsirene!

    
***

    
»Das muss er sein«, sagte mein Freund und Dienstpartner Milo
Tucker.

    
Ich nickte. Auch mir war der lange Lulatsch sofort
aufgefallen, als er aus dem polnischen Konsulat an der Madison
Avenue heraustrat.

    
»Sie werden mich erkennen«, hatte der unbekannte Informant
gesagt, als er vor einer Stunde beim FBI-Distrikt New York
angerufen hatte. »Ich bin ziemlich groß, blond und trage eine
Zeitung unter dem Arm.«

    
Die Zentrale hatte das Gespräch zu Milo und mir durchgestellt.
Denn wir bearbeiteten den Babyhändler-Fall. Wir und unsere beiden
charmanten Kolleginnen Jennifer Clark und Annie Franceso. Doch die
waren gerade unterwegs, um ein paar nicht sehr viel versprechende
Spuren zu verfolgen.

    
Der Mann mit dem slawischen Akzent hatte jedenfalls behauptet,
etwas über die Babyhändler-Gang zu wissen. Nachdem wir uns mit
unserem Chef Mr. McKee kurzgeschlossen hatten, bekamen Milo und ich
grünes Licht, uns mit dem Mann zu treffen. Obwohl es diplomatische
Verwicklungen geben konnte, wenn der Bursche wirklich für das
polnische Konsulat arbeitete.

    
Der Informant hatte mich gebeten, in seiner Mittagspause
unauffällig Kontakt mit ihm aufzunehmen. Und das hatten wir nun
vor.

    
Das lange Elend in dem teuren Anzug schlenderte die Madison
Avenue Richtung Süden hinunter. Er wirkte arglos. Doch ich wettete
gegen mich selbst, dass er genauso angespannt war wie wir.

    
Ich verfolgte den Fußgänger in meinem roten Sportwagen XKR,
wobei ich natürlich ziemlich schleichen musste. Unzählige Yellow
Cabs überholten uns, wobei mir die Fahrer originelle Flüche an den
Kopf knallten.

    
»Wir hätten zu Fuß gehen sollen«, meinte Milo trocken.

    
»Und was, wenn der Lange in ein Auto gestiegen wäre?«, knurrte
ich.

    
»Gibt kein Auto, in dem so eine Bohnenstange Platz findet«,
behauptete der blonde G-man. Das war natürlich maßlos übertrieben.
Aber so etwas bin ich von Milo gewöhnt.

    
Es war, als ob der Mann mit der Zeitung unter dem Arm meinem
Freund das Gegenteil beweisen wollte. Denn plötzlich drehte er sich
halb um, trat an den Bordstein und hob den Arm.

    
Sofort hielt eines der gelben Taxis. Der Große ließ sich auf
die Rückbank fallen. Der Wagen startete wieder und reihte sich in
das mittägliche Verkehrsgewimmel ein.

    
Ich hängte mich dran.

    
»Die Sache gefällt mir nicht«, meinte Milo.

    
»Wieso?«

    
»Weiß auch nicht, Jesse. Üble Vorahnungen oder so was.«

    
Ich konnte Milo verstehen. Vielleicht lag es ja auch daran,
dass dieser Fall so abscheulich war.

    
Während wir das Taxi verfolgten, rief ich mir kurz die wenigen
Fakten ins Gedächtnis, die wir bisher kannten.

    
Angefangen hatte alles mit einer Anfrage der russischen
Kriminalmiliz beim FBI-Hauptquartier in Washington. Über Interpol.
Die Moskauer Kollegen waren hinter einer Bande her, die
hochschwangere junge Russinnen und Polinnen nach New York lockte.
Dort sollten sie ihr Kind zur Welt bringen und für eine illegale
Adoption an die Bande ausliefern. Dafür bekamen sie ein paar
Tausend Dollar in bar.

    
Ich presste die Zähne aufeinander, dass es knirschte. Dieses
Verbrechen war schon widerlich genug. Aber die Bande ging außerdem
mit grässlicher Brutalität vor, um ihre Verfolger
abzuschütteln.

    
Ein junger Moskauer Kriminalassistent hatte angeblich eine
heiße Spur verfolgt. Eines Abends war er spurlos verschwunden. Am
nächsten Morgen bekam der Oberst der Kriminalmiliz ein Paket
zugestellt.

    
Inhalt: Der abgeschnittene Kopf seines Untergebenen, des
Kriminalassistenten.

    
Washington hatte den Fall an den FBI-Distrikt New York
wei,tergegeben, der vor Ort zuständig war. Bei Verdacht auf
Organisiertes Verbrechen und Menschenhandel müssen wir als
Bundespolizei so oder so eingreifen.

    
Während ich diesen Gedanken nachhing, war das Yellow Cab in
die East 3 Ist Street eingebogen. Wir überquerten den Herald and
Greeley Square. Vor uns war bereits das riesige Rund des Madison
Square Garden Center zu erkennen. Da bog das Cab in die Seventh
Avenue ab und bremste.

    
Der Lange stieg aus, wartete dreißig Sekunden und winkte dann
ein anderes Taxi heran.

    
»Was hat der vor?«, murmelte Milo. »Will der uns
abschütteln?«

    
»Dann hätte er uns gar nicht erst kontaktet.«

    
»Vielleicht ist das ja eine Falle der Baby-Händler. Die wollen
austesten, wer vom FBI hinter ihnen her ist. Und morgen bringt ein
Fahrradbote Mr. McKee unsere Schädel per Nachnahme!«

    
Der letzte Satz kam voller Galgenhumor über seine Lippen. Ich
wusste, dass Milo den Mord an dem russischen Polizisten genauso
abscheulich fand wie ich. Aber manchmal muss man eben lockere
Sprüche klopfen, um in unserem harten Job nicht aufzustecken.

    
Das zweite Taxi mit dem Informanten fuhr ein Stück die Seventh
Avenue hoch. Dann hielt es vor einem großen Diner, wo die
unzähligen Büroangestellten der umliegenden Firmen abgefüttert
werden.

    
Wie durch ein Wunder fand ich hundert Yards weiter einen
Parkplatz. Milo war schon mal ausgestiegen, um den Kerl nicht aus
den Augen zu verlieren. Er machte mir ein Zeichen.

    
Eine Minute später schoben wir uns zwischen unzähligen
Anzugträgern durch. Den Lulatsch konnten wir nicht übersehen. Sein
Kopf ragte über die hungrige Menge wie ein Turm in der
Schlacht.

    
Offenbar hatte er auf uns gewartet.

    
Ich hatte geglaubt, ihm unauffällig gefolgt zu sein.
Vielleicht hatte ich ihn unterschätzt.

    
»Dieser Tisch ist für mich reserviert«, sagte er laut, ohne
jemand Bestimmten anzuschauen.

    
Es war dieselbe Stimme mit dem leichten slawischen Akzent wie
am Telefon.

    
Ich trat neben ihn. Unauffällig zeigte ich meinen FBI-Ausweis
mit den drei blauen Buchstaben.

    
»Special Agent Jesse Trevellian. Das ist mein Kollege Special
Agent Milo Tucker. Sie haben uns angerufen…«

    
Der Lange machte eine einladende Geste. Wir setzten uns alle
drei auf die beiden festgeschraubten Bänke, die zu dem Tisch
gehörten.

    
Eine dralle Lady in Kellnerinnen-Kluft kam
herangerauscht.

    
»Kaffee für alle!«, sagte der Namenlose, ohne sie anzusehen.
»Ich heiße Jerzy Kaminski«, fuhr er fort, nachdem die Bedienung
abgedampft war. »Und ich arbeite als freier Dolmetscher für das
Konsulat.«

    
Ich verzog den Mund. Wenn sich ein Pole Jerzy Kaminski nennt,
ist das so, als wenn sich ein Amerikaner als Jonathanny Smith
vorstellt. Aber das war für mich okay. Mich interessierte nicht der
Name des Mannes. Mich interessierten die Fakten, die er zu bieten
hatte.

    
»Zur Sache, Mr. Kaminski«, raunte ich. Es widerstrebte mir, in
der Öffentlichkeit über so einen heiklen Fall zu reden. »Ich hörte,
Sie kennen sich aus mit… Adoptionen?«

    
»Ich schnapp mal hier und da was auf«, meinte Kaminski
grinsend. Er bleckte die Zähne. Sein mageres Gesicht erinnerte an
einen Totenschädel.

    
Wenn der Informant mit mir ein Spielchen spielen wollte, war
er jedenfalls auf dem falschen Dampfer.

    
Ich schob den Kaffeebecher weg, den mir die Bedienung
inzwischen vor die Nase gepflanzt hatte.

    
»Wir verschwenden unsere Zeit, Milo. - Danke für den Kaffee,
Mr. Kaminski.« Ich stand auf.

    
Der Magere hob überrascht die Augenbrauen. Dann versuchte er
einzulenken. »Ich habe brisante Informationen für Sie. Aber die
sind nicht ganz billig, G-man.«

    
Ich schaute ihn abwartend an. Aber ich blieb stehen. Milo
hatte sich inzwischen ebenfalls aus der Sitzecke hervorgeschoben
und baute sich neben mir auf.

    
»50.000 Dollar, und Sie bekommen die Adresse der
Adoptions-Agentur!«

    
Mit anderen Worten: Kaminski kannte das Hauptquartier der
Babyhändler-Gang. Oder er behauptete es zumindest.

    
Trotzdem konnte ich ihm nicht einfach 50.000 Bucks aus
Steuergeldern in den Rachen warfen. Ich öffnete den Mund, um ihm zu
antworten.

    
Doch dann überschlugen sich die Ereignisse. -Milo stand
seitlich neben mir und tippte mir auf die Schulter.

    
Zwei Männer im Anzug schoben sich heran, die nicht gerade wie
friedliche Büroangestellte aussahen. Einer von ihnen rief Kaminski
auf Russisch etwas zu.

    
Ich schob meine Rechte unter das Jackett. Umfasste den Kolben
meiner Dienstwaffe. Kaminski erbleichte noch mehr, als er das Duo
erblickte.

    
Doch weder er noch wir bemerkten den dritten Mann. Der kam aus
Richtung Hinterausgang. Und er hielt sich nicht mit langen
Volksreden auf.

    
Er schleuderte einfach eine Handgranate unter Kaminskis
Tisch!

    
***

    
Plötzlich brach in dem Baby-Schlafsaal das helle Chaos
aus.

    
Die Alarmsirene weckte alle Säuglinge gleichzeitig. Ein
infernalisches Brüllen und Plärren begann, ein fünfzigstimmiger
Chor. Natürlich merkten nun auch die Säuglingsschwester und der
Wächter, dass etwas faul war.

    
Das Paar löste sich voneinander. Der Gangster versuchte, seine
Hose hochzuziehen. Gleichzeitig griff er nach der MPi, die an einem
Riemen über seiner Schulter hing.

    
Tatjanä Malenkow duckte sich instinktiv. Doch der Kerl schoss
noch nicht. Die junge Mutter sprang in langen Sätzen auf die halb
offen stehende Eingangstür zu.

    
Der Wächter hüpfte hinter ihr her, war immer noch mit seiner
Hose beschäftigt. Eigentlich ein komischer Anblick. Aber Tatjana
war nicht zum Lachen zumute. Verzweifelt presste sie ihr Baby an
sich.

    
Da wurde die Russin plötzlich brutal gepackt!

    
Einer der Verbrecher war von hinten an sie herangestürmt,
nachdem sie die Tür durchschritten hatte. Wahrscheinlich trug er
Gummisohlen. Tatjana wurde jedenfalls von dem Angriff völlig
überrascht.

    
Von der anderen Seite näherte sich der Wächter, der sich mit
der Kinderschwester vergnügt hatte. Er war höchstens noch dreißig
Meter entfernt. Der andere Mann versuchte, Tatjana in den
Schwitzkasten zu nehmen. Beinahe hätte sie ihr kreischendes Kind
fallen lassen.

    
/ Die junge Mutter reagierte wieder mit dem Mut der
Verzweiflung.

    
Von unten her stieß sie den Schraubenschlüssel gegen den
Kehlkopf des Gangsters.

    
Der Kerl hatte das Werkzeug nicht gesehen. Er stieß einen
gurgelnden Laut aus. Rang nach Luft. Der Schraubenschlüssel klirrte
zu Boden. Denn die junge Russin hatte eine bessere Waffe
entdeckt.

    
Sie zog die Pistole aus dem Hosenbund des Verbrechers.

    
Tatjana hatte noch nie im Leben ein Schießeisen in der Hand
gehabt. Das Ding war verdammt schwer. Trotzdem schaffte es die
junge Mutter, die Pistole zu heben. Und den Lauf auf den Wächter
mit der MPi zu richten.

    
Plötzlich zuckte die Schusswaffe in ihrer Hand. Es gab einen
fürchterlichen Knall.

    
Erst einen Sekundenbruchteil später begriff Tatjana, dass sie
geschossen hatte. Sie hatte den Stecher durchgezogen. Der
Schuss-Nachhall dröhnte in ihren Ohren.

    
Und der Wächter lag tot am Boden.

    
Der erste Angreifer war immer noch mit seiner Kehle
beschäftigt. Sein Gesicht war blaurot angelaufen. Er krächzte
Flüche auf Russisch.

    
Tatjana drückte ihr Baby mit dem rechten Arm fester an sich.
Sie hatte mit der linken Hand geschossen. Rufe und Gebrüll drangen
an ihre Ohren. Am anderen Ende des Ganges tauchten weitere Männer
von Angelica Rocco auf.

    
Die junge Mutter lief weg, ihr Kind gegen die Brust gedrückt.
Sie wollte es nicht mehr hergeben. Nie mehr!

    
In der Schulzeit war Tatjana immer gut in Sport gewesen.
Später hatte sie körperlich hart gearbeitet, was man der zierlichen
jungen Frau nicht ansah. In Zwölf-Stunden-Schichten musste sie in
einer Moskauer Backwarenfabrik Mehlsäcke schleppen.

    
Das kam Tatjana jetzt zugute.

    
Sie war besser in Form als die meisten jungen Mütter kurz nach
der Geburt.

    
Die Russin raste eine Treppe hoch. Diese so genannte
Baby-Fabrik war ein unübersichtliches, verwinkeltes Gebäude.
Tatjana hatte keine Ahnung, wo der Ausgang war. Sie wusste nur,
dass sie den Schergen der Rocco nicht in die Hände fallen
durfte.

    
Die Männer hinter ihr holten auf. Immerhin schossen sie nicht,
wollten die Russin wohl lebend fangen. Aber das war auch kein
Trost.

    
Wahrscheinlich wird mich die ganze Bande vergewaltigen!,
schoss es Tatjana durch den-Kopf. Und das wird erst der Anfang
sein…

    
Diese Horror-Vorstellung verdoppelte ihre Kräfte.

    
Schmerzhaft spürte Tatjana die Metallroste unter ihren Füßen,
die nur in dünnen Nylons steckten. Offenbar war die Baby-Fabrik in
einer stillgelegten Produktionsstätte untergebracht.

    
Tatjana lief über eine Art Blechplanke mit Schutzgittern links
und rechts. Unter sich erkannte sie im trüben Licht der
Notbeleuchtung riesige stillgelegte Maschinen, die wie schlafende
Monstren wirkten.

    
»Bleib stehen, du Schlampe!«, brüllte einer der Verbrecher auf
Russisch.

    
Die junge Mutter dachte nicht daran. Sie raste weiter über die
klirrende und leicht schwankende Brücke. Endlich hatte sie das Ende
der Überführung erreicht. Dort gab es eine mit Stahlblech
beschlagene Tür.

    
Tatjana steckte die Pistole in ihren Rockbund und rüttelte mit
der linken Hand an der Klinke.

    
Sie weinte vor Verzweiflung. Die Tür war verschlossen.

    
Die Männer hinter ihr kamen immer näher.

    
Da tat Tatjana etwas, das sie bisher nur aus Fernsehkrimis
kannte. Sie richtete die Mündung der Pistole auf das Schloss und
drückte ab.

    
Der Knall zerriss beinahe ihre Trommelfelle.

    
Aber das Schloss barst, und die Tür schwang auf.

    
Meine letzte Chance!, schoss es Tatjana durch den Kopf. Sie
durfte keine Rücksicht nehmen, wenn sie entkommen wollte. Bevor sie
durch die Tür entkam, drehte sie sich halb um und ballerte zwei Mal
auf ihre Verfolger. Sie zielte nicht. Aber ihre Schüsse schienen
getroffen zu haben.

    
Nun stürmte die junge Mutter wieder weiter vorwärts. Sie sah
durch hohe, verstaubte Fenster das Licht von Straßenlaternen
schimmern. Vor ihr ragte ein hohes Schiebetor auf.

    
Tatjana steckte wieder ihre Pistole weg, spannte die Muskeln
an. Das Tor war unglaublich schwer zu öffnen. Jedenfalls für sie.
Aber die Russin schaffte es, das Tor einen winzigen Spalt
aufzuschieben. Samt ihrem Baby quetschte sie sich hindurch.

    
Tatjana sprang von einer Laderampe.

    
Und verschwand in dem Gewirr von Schuppen, Lagerhäusern und
kleinen Fabriken.

    
***

    
Milo und ich reagierten reflexartig.

    
Wir zerrten einige harmlose Gäste und die Kellnerin zu Boden,
beivor der Sprengkörper losging. Kaminski konnten wir nicht mehr
helfen. Er wurde von dem Handgranatenwurf völlig überrascht. Er
versuchte verzweifelt, noch von der Sitzbank zu rutschen. Doch
seine Größe wurde ihm zum Verhängnis. Er verfing sich mit seinen
langen Beinen an dem Tisch.

    
Und dann wurde das Diner von einer Explosion
erschüttert!

    
Trümmer flogen uns um die Ohren. Ich presste die Zivilisten
flach auf den Boden, schützte sie mit meinem Körper. Als die
Druckwelle über uns hinweggegangen war, hatte ich meine Dienstwaffe
gezogen.

    
Die Menschen schrien und weinten vor Schrecken und
Verzweiflung. Ich hatte jetzt nur noch Augen für die feigen Täter.
Wir mussten sie unbedingt aus dem Verkehr ziehen.

    
Der Handgranatenwerfer hatte nun einen Colt Python in der
Hand.

    
»FBI!«, brüllte ich.Doch wie erwartet ließ er sich davon nicht
beeindrucken.

    
Er schoss, zielte auf meinen Kopf. Ich drehte mich ein Stück
zur Seite. Meine Kugel hackte in seinen Unterarm. Mit einem Fluch
ließ er die Waffe fallen.

    
Dann warf ich mich herum.

    
Die beiden anderen Killer wollten sich Milo vorknöpfen. Doch
auch mein Freund hatte schon seine SIG in der Faust. Der blonde
G-man flankte über einen Tisch, unter dem sich einige Gäste
zusammengekauert hatten.

    
Milo versuchte, das Feuer auf sich zu ziehen. Damit keine
Unbeteiligten getroffen wurden. Gleichzeitig schoss er zurück,
während ihm die Kugeln der Gangster um die Ohren flogen.

    
Wieder einmal machte sich die erstklassige Schießausbildung
beim FBI bezahlt.

    
Milo traf den einen Killer in die Wade.

    
Da kam der andere auf die Idee, eine Geisel zu nehmen. Er riss
die dralle Kellnerin vom Boden hoch. Wie einen Schutzschild presste
er ihren üppigen Körper an sich.

    
Milo und ich konnten nicht so schnell reagieren, ohne das
Leben der vielen Zivilisten zu gefährden. Wer in einem
vollbesetzten Diner einer Handgranate wirft, kennt keine Gnade. Es
hatte Verletzte gegeben.

    
»FBI!«, blaffte ich. »Lassen Sie die Waffen fallen! Sie haben
keine Chance!«

    
»Das werden wir ja sehen, Bulle!«, krächzte der Schießer. Er
sprach mit slawischem Akzent. Seine Pistole der spanischen Marke
Star hatte er gegen die Wange der Kellnerin gedrückt. Das Girl
weinte vor Angst, zitterte am ganzen Körper.

    
»Ihr legt jetzt eure Kanonen ab!«, sagte der andere, der
verwundete Gangster und blitzte Milo hasserfüllt an. »Oder die
Kleine krepiert!«

    
Ich zog die Augenbrauen zusammen. Sobald wir nicht mehr
bewaffnet waren, würden uns diese skrupellosen Killer umpusten. Da
machte ich mir keine Illusionen.

    
Aber dann geschah etwas Unerwartetes.

    
Die Verbrecher standen mit den Rücken zur Eingangstür. Deshalb
bemerkten sie nicht, dass in diesem Moment zwei junge Frauen durch
die Tür glitten. Zwei schöne junge Frauen, die Milo und mir nur
allzu bekannt waren.

    
Unsere FBI-Kolleginnen Jennifer Clark und Annie
Franceso!

    
***

    
Ich beschloss, zum Schein auf die Forderung einzugehen. Wir
mussten die Kerle beschäftigen, um für Jennifer und Annie Zeit
herauszuschinden.

    
Ich hob die linke Hand und senkte meine Rechte mit der SIG
langsam Richtung Fußboden.

    
»Ich gebe auf!«,sagteichlaut. »Aber lasst die Frau
gehen!«

    
Die beiden FBI-Agentinnen glitten lautlos näher. Noch fünf
oder sechs Yards, bis sie die beiden Schießer erreicht
hatten.

    
Leider meldete sich in diesem Moment der dritte Kerl zu Wort.
Er war zu Boden gegangen, nachdem ich ihm in den Unterarm
geschossen hatte. Nun stand er wieder auf und brüllte seinen
Kumpanen etwas auf Russisch zu.

    
Die Killer wirbelten herum.

    
Aber es war zu spät. Zumindest für einen von ihnen.

    
Annie Franceso hatte blitzschnell reagiert. Mit einem lauten
Kampfschrei flog ihr zierlicher Körper durch die Luft. Der Fuß
ihres gestreckten linken Beins hackte gegen das Kinn des Killers.
Er prallte zurück, nachdem er Bekanntschaft mit ihrer Schuhsohle
gemacht hatte.

    
Der andere hatte immer noch die Kellnerin als Geisel. Er
richtete die Mündung seiner Star auf Jennifer Clark.

    
Dadurch gewann ich den Moment Zeit, den ich brauchte. Denn
natürlich blieben Milo und ich nicht untätig, während unsere
Kolleginnen angriffen.

    
Der Schuss bellte. Er verfehlte Jennifer nur um
Haaresbreite.

    
Ich schnellte vor und packte seine Schusshand mit einem
fürchterlichen Kung-Fu-Griff, den Annie mir einmal gezeigt
hat.

    
Der Schießer brüllte auf. Seine Kanone polterte zu
Boden.

    
Dann setzte ich ihn mit einem Kinnhaken außer Gefecht, der
Mike Tyson alle Ehre gemacht hätte.

    
Inzwischen hatte Milo den dritten Kerl aufgehalten, der sich
durch den Hinterausgang hatte absetzen wollen. Mein Freund drehte
dem Handgranatenwerfer den gesunden Arm auf den Rücken. Annie legte
ihrem Gegner bereits Handschellen an.

    
Ich rief per Handy eine Ambulanz. Die konnten wir hier
dringend brauchen.

    
Jennifer Clark war unverletzt. Allerdings blickte sie mich mit
einem geistesabwesenden Ausdruck an, der mir gar nicht gefiel. Die
blonde Agentin war nicht mehr fit. 'Schon seit einiger Zeit nicht.
Im Einsatz war es oft nur dem Zufall zu verdanken, dass sie nicht
ernsthaft verletzt wurde.

    
Ich wollte sie schon öfter darauf ansprechen, was mit ihr los
war. Aber bisher hatte ich mich immer zurückgehalten.

    
Doch bald würde ich es wohl tun müssen. Aber nicht
jetzt.

    
»Wie kommt ihr hierher?«, fragte ich sie stattdessen. »Das war
Rettung in letzter Sekunde, Jennifer!«

    
Wieder dauerte es Sekunden, bis sie antwortete. Hatte sie
meine Frage überhaupt verstanden? Verdammt, was ist nur los mit
dir, Jennifer Clark?

    
»Annie und ich hörten uns in der russischen Einwanderer-Szene
um«, erwiderte sie schließlich. »Angeblich soll in diesem Diner
öfter ein gewisser Kaminski rumhängen, der Verbindungen zu der
Babyhändler-Gang hat.«

    
Ich nickte grimmig. »Das stimmt sogar. Die Mistkerle wollten
ihm mit einer Handgranate den Mund stopfen.«

    
Während wir sprachen, hatten wir natürlich nicht die Hände in
den Schoss gelegt. Jennifer, Annie und ich leisteten bei den
Verwundeten erste Hilfe, während Milo die Gefangenen bewachte. Es
konnte nur Minuten dauern, bis ärztliche Hilfe eintreffen
würde.

    
Am Schlimmsten hatte es natürlich Kaminski erwischt.

    
Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte. Er
atmete ganz flach. Ich glaubte nicht, dass er es schaffen
würde.

    
»Wer?«, fragte ich ihn. »Wer steckt hinter dieser Schweinerei,
Kaminski? Hören Sie mich?«

    
Seine blutleeren Lippen formten ein Wort. Jedenfalls
versuchten sie es.

    
»Ro… Ro… Rocco…«

    
So klang es in meinen Ohren. Gleich darauf wurde sein Blick
stgrr. Die herbeieilenden Ärzte und Rettungssanitäter konnten
nichts mehr für ihn tun.

    
***

    
In dem ultramodern eingerichteten Büro in der Park Avenue
knisterte die Luft förmlich vor Spannung.

    
Angelica Roccos üppiger Busen wogte vor Wut. Ihre Formen
drohten, die Jacke ihres Business-Kostüms zu sprengen. Auf dem
amerikanischen Kontinent war das schöne Luder die oberste Chefin
der Babyhändler-Gang. Und doch bekam sie alle ihre Befehle aus
Moskau.

    
Und die Männer in der Zentrale würden nicht erfreut darüber
sein, dass diese Tatjana Malenkow entkommen war. Samt ihrem
Kind.

    
Angelica Rocco beschloss, ihren Zorn an Viktor Semjeff
auszulassen. Ihrem Assistenten, Bodyguard, Chef-Killer und Lover in
einer Person. Sie wusste, dass Semjeff ihr hündisch ergeben war.
Auch wenn sie ihn wie den letzten Dreck behandelte.

    
Darum hatte sie ihn auch im Büro empfangen und nicht in ihrem
Apartment. Obwohl es fünf Uhr morgens war. Er sollte nicht in den
Genuss ihres herrlichen nackten Körpers kommen. Angelica Rocco
wollte Semjeff dafür bestrafen, dass er ihr solche Hiobsbotschaften
brachte.

    
Die Rocco katapultierte sich aus ihrem Bürosessel hoch. Sie
stakste auf ihren McKee Heels zu Semjeff hinüber und verpasste ihm
eine schallende Ohrfeige.

    
Der dunkelhaarige Verbrecher verzog nicht einmal sein
vernarbtes Gesicht.

    
»Ihr Idioten! Wie konnte das passieren?«

    
Semjeff zuckte mit den Schultern. »Die kleine Schlampe hat
Grigori angemacht. Er hat sich von ihr um den Finger wickeln
lassen. Außerdem hat sie irgendwo einen Schraubenschlüssel
gefunden. Und damit dem geilen Bock den Scheitel nachgezogen.« Er
lachte meckernd.

    
Angelica Rocco quittierte sein Gegeier mit einer weiteren
Maulschelle. »Das ist nicht komisch, du Idiot! Die Moskauer machen
uns die Hölle heiß! Vor allem will ich das Baby wiederhaben. Für
dieses K-008-Kind habe ich schon Interessenten. 20.000 Bucks will
dieses Anwalts-Ehepaar lockermachen!«

    
Semjeff pfiff durch die Zähne. Das waren noch ein paar tausend
Dollar mehr, als sie üblicherweise für die ›Adoptionen‹ erzielten.
Es gab genug'reiche kinderlose Paare in Amerika, die bei den
staatlichen Adoptionsbehörden nicht ihr Wunschkind fanden. Und die
bereit waren, für ein süßes russisches Baby mit gefälschten
Papieren fast jeden Preis zu zahlen.

    
Angelica Rocco wütete weiter. Sie warf den Kopf in den Nacken.
Die Fäuste in die Hüften gestemmt, baute sie sich vor Viktor
auf.

    
»Diese verdammte Tatjana ist allein! Sie kennt keinen Menschen
in New York, hat keine Papiere und keinen Cent in der Tasche. Noch
nicht mal Schuhe hat sie an den Füßen! Und wenn ihr Volltrottel
euch nicht von ihr eine Knarre hättet abnehmen lassen, wäre sie
sogar unbewaffnet! Es ist jetzt fünf Uhr morgens! Bis Mitternacht
habt ihr sie wieder eingefangen! Oder du wirst dir wünschen,
niemals geboren worden zu sein!«

    
Viktor Semjeff nickte ergeben. Er hätte sich für Angelica
Rocco in Stücke reißen lassen. Er war ihr verfallen, seit sie das
erste Mal mit ihm ins Bett gegangen war.

    
***

    
Tatjana Malenkows Füße schmerzten.

    
Die Metallgitter hatten blutige Striemen in ihre Fußsohlen
gerissen. Außerdem spürte sie die Kälte durch die dünne
Nylonstrumpfhose, die teilweise zerfetzt war.

    
Die junge Mutter war am Ende ihrer Kräfte.

    
Das Baby hatte lange geschrien, bis es endlich müde geworden
und eingeschlafen war. Tatjana drückte den kleinen, warmen Körper
fest an sich. Sie . irrte durch ihr völlig unbekannte
Straßen.

    
Immerhin konnte die Russin nicht nur kyrillische, sondern auch
lateinische Buchstaben lesen. Tatjana schaute auf die
Straßenschilder. Flushing Avenue. Navy Street. Sie wusste trotzdem
nicht, wo sie sich befand. War diese Stadt überhaupt New
York?

    
Die junge' Russin stolperte weiter. Nur nicht stehen bleiben,
sagte sie sich. Wie durch ein Wunder war sie den Schergen von
Angelica Rocco entkommen.

    
Aber für wie lange?

    
Wenn in den stillen nächtlichen Straßen ein Auto auftauchte,
duckte sich Tatjana in einen Hauseingang. Sie hielt ihrem Baby den
Mund zu. In jedem Wagen konnten die Häscher sitzen, die ihr das
Kind wieder wegnehmen wollten.

    
Tatjana hatte keine Gnade von ihnen zu erwarten. Das war ihr
klar.

    
Einmal fuhr ein Polizeiauto im Schritttempo die Avenue hinauf.
Auf der Seite des Wagens konnte Tatjana ganz deutlich die Worte
lesen. NEW YORK POLICE DEPARTMENT. Sie war also wirklich in der
Riesenstadt am Hudson. Aber der Anblick des Patrolcars war auch
kein Trost.

    
Tatjana konnte nicht zur Polizei gehen. Denn sie war illegal
in den USA.

    
Die junge Mutter checkte vorsichtig die Lage, als die roten
Rücklichter des Autos verschwunden waren. Sie konnte sich immer
noch nicht an den Anblick der vielen Chevrolets und Oldsmobiles
gewöhnen. In ihrer Heimat, in Moskau, fuhren nur die Neureichen
solche Autos.

    
Und die Mafia.

    
Tatjana wollte weitergehen. Plötzlich wurde ihr linker Fuß von
einem stechenden Schmerz durchtost.

    
Sie war in eine Glasscherbe getreten!

    
Die Russin hob das linke Bein an, wobei sie beinahe ihr Baby
fallen gelassen hätte. Innerlich fluchte sie herzhaft. Der Gehsteig
war mit Scherben übersät. In was für einer miesen Gegend war sie
hier überhaupt?

    
Ein metallisches Klirren ertönte.

    
Tatjana fuhr herum. Hinter ihr waren einige Jugendliche
aufgetaucht. Einer von ihnen klapperte mit einem Eisenrohr an einem
der niedrigen Zäune vor den Brownstone-Häusern.

    
Die Kids trugen Baseballkappen, weite Hosen und dicke
Goldketten vor der Brust. Sie sahen südamerikanisch aus. Aber auch
wenn sie weiß gewesen wären, hätte Tatjanas Panik nicht größer sein
können.

    
Denn sie kannte das lüsterne Glitzern in den Augen der Jungen.
In der Hinsicht sind die Männer auf der ganzen Welt gleich, dachte
Tatjana erschauernd.

    
»Lasst mich in Ruhe!«, sagte sie auf Russisch. Ihre Stimme
zitterte nur leicht.

    
Inzwischen hatten die fünf Jugendlichen einen Halbkreis um sie
gebildet.

    
»Eine Scheiß-Russin in unserem Gebiet«, tönte der Sprecher der
Gang lauthals. »Mit ihrem Balg! Wie finde ich denn das,
Muchachos?«

    
Die anderen lachten pflichtschuldig über die dämlichen
Sprüche. Tatjana blickte verängstigt von einem zum anderen. Sie
verstand die Worte nicht. Sie spürte nur, dass ihre Situation immer
brenzliger wurde.

    
»Die Russen sollen in ihrem Revier bleiben«, krähte ein
kleinwüchsiger Latino. »Die wollen uns immer nur ärgern, die
Scheiß-Moskowiter! Jetzt schicken sie schon ihre Weiber vor!«

    
Die Kids fühlten sich stark. Es war sehr früh am Morgen. In
dieser verkommenen Gegend von Brooklyn waren sie die Herren der
Straße. Weit und breit war kein Zeuge zu sehen. Jedenfalls keiner,
der gegen diese Gang aussagen würde.

    
Und da war diese verdammt sexy aussehende junge Russin.
Praktisch in ihrer Gewalt.

    
Der Sprecher grinste wölfisch und trat auf Tatjana zu.

    
Da riss die junge Mutter die Pistole heraus, die sie bisher
unter der Babydecke verborgen gehalten hatte.

    
***

    
Die Gefangenen schwiegen wie die Austern.

    
Die von uns angeschossenen Gangster wurden im Hospitaltrakt
von Riker’s Island behandelt. Nachdem sich ihr Zustand gebessert
hatte, wurden sie von unseren Vernehmungsspezialisten Irwin
MacCuster und Malcolm Baker ins Gebet genommen. Aber bisher hatten
unsere Kollegen noch nicht mal die Namen dieser Verbrecher
herauskriegen können.

    
Mit dem unverletzten Schießer, den Milo und ich uns an der
Federal Plaza vorknöpften, sah es nicht besser aus. Der Kerl sprach
ein klares Amerikanisch, mit leichtem slawischen Akzent. Er
antwortete mit »Ja« oder »Nein«, wenn ich ihm Kaffee anbot oder
fragte, ob er einen Anwalt anrufen wollte.

    
Nur wenn es um den Anschlag auf Kaminski ging, verstand er
plötzlich nur noch Russisch.

    
Milo und ich können sehr zäh sein. Doch nach ein paar Stunden
ergebnislosen Verhörs gab ich Anweisung, den Russen in seine
Arrestzelle zurückzubringen. Immerhin hatten wir seine
Fingerprints. Sie waren schon nach Moskau unterwegs. Mit etwas
Glück würden wir noch am selben Tag eine Rückmeldung von der
russischen Kriminalmiliz bekommen.

    
»Der Kerl ist ein Profi«, sagte ich zu Milo, als wir allein
waren. »Ich wette, dass sie in Moskau auch schon eine dicke Akte
über ihn haben.«

    
Milo nickte. Er wirkte nicht sehr überzeugt.

    
Wir gingen in die Kantine, um eine kurze Pause zu machen. Ich
wollte mir gerade einen Donut greifen, als Sid Maddox auf mich
losstürzte.

    
Der G-man, der kurzzeitig mein Dienstpartner gewesen war, [1]
balancierte auf seinem Tablett eine Schüssel Salat und ein
Mineralwasser. Seit der überzeugte Vegetarier Maddox an der Federal
Plaza arbeitete, war der Salatumsatz der Kantine um mindestens
tausend Prozent gestiegen. Aber seine Essgewohnheiten störten mich
an Sid am wenigsten. Er war ein eiskalter Karrieretyp, gegen den
ich eine instinktive Abneigung hatte.

    
»Du arbeitest doch gerade mit Jennifer Clark zusammen,
Jesse?«, fragte mich Sid. Milo würdigte er keines Blickes.

    
»Stimmt zufällig, Sid. Und?«

    
Maddox warf mir einen kühlen Blick zu. »Sag ihr mal, dass
Höflichkeit unter FBI-Kollegen oberstes Gebot ist. Gestern hat sie
mich auf dem Flur beinahe über den Haufen gerannt. Und als ich eine
Bemerkung gemacht habe, sagte sie, ich könnte sie kreuzweise… na
ja!«

    
Ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Einen solchen Spruch
hätte ich eher von der temperamentvollen Annie Franceso erwartet
als von ihrer stets so beherrschten, fast kühlen Dienstpartnerin.
Jedenfalls nahm ich Jennifer vor Maddox in Schutz.

    
»Das sagst du ihr am besten selber, Sid«, erwiderte ich. »Aber
pass auf, dass du nicht ihre Schuhspitze in den Allerwertesten
kriegst.«

    
Maddox murmelte etwas, das bestimmt keine Freundlichkeit war.
Er suchte sich einen Tisch weit entfernt von uns.

    
»Der hinterlässt ja wieder mal eine Schleimspur«, raunte Milo,
nachdem auch wir uns gesetzt hatten. Die Abneigung zwischen Milo
und Sid war wechselseitig. »Aber in einem hat der Streber Recht,
Jesse: Jennifer ist in letzter Zeit wirklich wie ausgewechselt.
Früher wäre sie auch einem Typen wie Maddox nie über den Mund
gefahren.«

    
Auch Milo hatte also schon gemerkt, dass unsere blonde
Kollegin völlig von der Rolle war. Aber um das nicht mitzukriegen,
musste man schon stumpf hoch drei sein.

    
Der blonde G-man biss in seinen Donut.

    
»Angefangen hat es bei dem Tomahawk-Fall«, sagte Milo kauend.
»Seitdem ist Jennifer nicht mehr in Ordnung. Ich habe mal Annie
gefragt, was mit ihrer Freundin los ist. Ich wette, die weiß was.
Aber sie schweigt sich aus. Frauengeheimnisse, wenn du mich
fragst.«

    
»Wenn Jennifer Annie etwas anvertraut hat, wird sie es gewiss
nicht ausgerechnet an Milo Tucker weitergeben«, meinte ich. »Sonst
weiß es eine Stunde später die ganze Federal Plaza.«

    
Milo spielte den Beleidigten. »Ich bin die Verschwiegenheit in
Person!«

    
Ich beschloss insgeheim, Jennifer Clark so bald wie möglich
unter vier Augen zur Rede zu stellen. Es musste einen großen Kummer
in ihrem Leben geben.

    
***

    
»Jetzt kriege ich aber Schiss!«, höhnte der Anführer der
Latino-Gang. Er und seine Kumpels zogen den Ring nur noch enger um
Tatjana Malenkow. Innerlich bebte der junge Ganove wirklich vor
Angst. Denn die Pistole der jungen Mutter war direkt auf sein
Gesicht gerichtet. Doch vor seinen Freunden musste er den harten
Knochen spielen. Sonst war er die längste Zeit Anführer
gewesen.

    
Seine Hand schoss vor. Er wollte nach Tatjanas üppigen Brüsten
grapschen.

    
Die junge Russin zog den Stecher durch.

    
Der Latino erfuhr niemals, ob sie absichtlich haarscharf an
seinem Schädel vorbeigeschossen hatte. Oder ob sie nicht so gut
schießen konnte. Eigentlich war es auf die Entfernung unmöglich,
das Ziel zu verfehlen.

    
Jedenfalls war der Ganove so geschockt, dass er aus den
Latschen kippte. Er ließ sein Schlagwerkzeug fallen. Seine Kumpels
spritzten auseinander wie ein Haufen Hühner, der vpr einem Auto
Reißaus nimmt.

    
Zehn Sekunden später war Tatjana mit ihrem Baby allein auf der
Straße. Sie fühlte einen kleinen Triumph in sich aufsteigen.

    
Da ertönte plötzlich eine Russisch sprechende Stimme hinter
ihr.

    
»Du hast sehr großes Glück gehabt!«

    
Tatjanas Atem stockte. Waren das Angelica Roccos russische
Schergen? Würde sie jetzt dran glauben müssen?

    
Doch als sich die junge Mutter zitternd umdrehte, erblickte
sie einen orthodoxen Priester.

    
Tatjana Malenkow blinzelte ungläubig. Der Gottesmann sah
genauso aus wie seine Glaubensbrüder in Moskau.

    
Das schwarze Gewand bedeckte seinen massigen Körper. Ein
grauer Vollbart wallte bis auf die Brust. Sanfte braune Augen unter
buschigen Brauen schauten die Russin eindringlich an.

    
»Nimm die Waffe weg, meine Tochter«, bat der Priester. »Ich
bin ein Mann des Friedens.«

    
Tatjana schlug die Augen nieder. »N-natürlich… verzeihen Sie,
Väterchen«, erwiderte sie auf Russisch, Der Priester kam näher.
»Ich hörte nur das Geschrei dieser verirrten Schafe, die dich
bedroht haben. Es sind verlorene Seelen, die den Versuchungen des
Satans nicht widerstehen können. Leider gibt es viele von ihnen
hier. Du bist nicht aus Brooklyn, meine Tochter?«

    
Tatjana Malenkow schüttelte den Kopf.

    
Der orthodoxe Pope warf einen Blick auf ihre nackten, blutigen
Füße in den zerrissenen Strumpfhosen. Und auf das Baby, das nun
völlig erschöpft vom Schreien im Arm seiner Mutter schlief.

    
»Ich bin Vater Nikolai, meine Tochter. Unsere Gemeinde
betreibt hier in der Nähe eine Armenküche. Wenn du willst, kannst
du mich dorthin begleiten.«

    
Die junge Mutter zögerte.

    
»Du siehst so aus, als ob du ein Frühstück und etwas Ruhe
dringend gebrauchen könntest«, meinte Vater Nikolai augenzwinkernd.
»Und ein Paar Schuhe lassen sich gewiss auch für dich
finden.«

    
Tatjana taumelte. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Mit
schnelleren Schritten, als man dem schweren Mann zugetraut hätte,
war der Priester bei ihr.

    
Vater Nikolai nahm die junge Mutter samt Baby auf seine
starken Arme. Er trug sie vier Blocks weit bis zur Armenküche der
Russisch-Orthodoxen Gemeinde von Borough Park.

    
***

    
»Jetzt haben die doch Anchovis auf meine Pizza getan!«, motzte
Annie Franceso. »Dabei habe ich sie extra ohne dieses Ekelzeug
bestellt. Da muss ich jetzt wohl durch!«

    
Jennifer Clark erwiderte nichts. Die beiden Frauen saßen in
einem geparkten Chevy aus dem FBI-Fuhrpark. Jede von ihnen hatte
einen Pizzakarton auf dem Schoss. Annie hatte die Snacks gerade bei
›Luigi’s‹ in der 12th Street geholt, zwei Häuser weiter.

    
Jennifer und Annie observierten einen Exilrussen namens Juri
Kolepkin, der in seiner Heimat schon einmal wegen Verdachts auf
Kindesentführung eingebuchtet worden war.

    
Eigentlich beobachtete nur Annie diesen Kolepkin, denn
Jennifer Clark war schon seit Wochen nicht mehr für die Arbeit zu
gebrauchen.

    
Die puertoricanischstämmige Agentin seufzte. Seit Jennifer
Clark ihr gestanden hatte, dass sie schwanger war, brachte Annie
viel Verständnis für die Launen ihrer Freundin auf. Aber allmählich
wurde Jennifers Geistesabwesenheit wirklich gefährlich.

    
Die blonde Agentin träumte wieder vor sich hin. Dabei
betrachtete sie ihre Pizza, als wäre sie mit toten Ratten
belegt.

    
»Ist dir wieder schlecht?«, fragte Annie, mit vollem Mund
kauend.

    
Jennifer nickte stumm. Gelegentliche Übelkeit gehörte zu den
Symptomen ihrer Schwangerschaft. Inzwischen stand zweifelsfrei
fest, dass Jennifer Clark in anderen Umständen war.

    
Annie ließ den Massagesalon an der Ecke Third Avenue nicht aus
den Augen. Vor einer Stunde war Juri Kolepkin, der Verdächtige, in
dem Edelpuff verschwunden.

    
»Hast du inzwischen mit Bruce gesprochen, Jennifer?«

    
Ein stummes Kopfschütteln war die Antwort. , Annie verdrehte
die Augen Richtung Himmel. Jennifer erwartete ein Kind von diesem
Staranwalt Bruce Sheridan. Die blonde Agentin beteuerte dauernd,
dass er ihre große Liebe sei. Aber warum sagte sie ihm dann nichts
von seinen kommenden Vaterfreuden?

    
»Warum nicht?«, bohrte Annie weiter.

    
»Das ist meine Angelegenheit!«, blaffte Jennifer Clark
patzig.

    
Die puertoricanischstämmige Agentin knallte ihren Pizzakarton
zu. Der Appetit war ihr nun gründlich vergangen. Und zwar nicht nur
wegen der Anchovis.

    
»Hast du wenigstens Mr. McKee reinen Wein eingeschenkt?«,
raunzte Annie zurück.

    
Trotzig schüttelte Jennifer Clark den Kopf.

    
»So geht das nicht weiter, Jennifer! Du kannst nicht in deinem
Zustand Außendienst schieben und dem Chef deine Schwangerschaft
verheimlichen! Sieh dich doch an! Du pennst mit offenen Augen,
anstatt…«

    
»Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten!«, knurrte
Jennifer Clark. Sie hatte schon genug Probleme. Da musste sie sich
nicht auch noch Vorwürfe von Annie Franceso anhören.

    
Annie spürte, wie die Wut in ihr aufstieg. Bisher hatte sie ja
Verständnis für Jennifers Situation gehabt. Eine ungewollte
Schwangerschaft ist kein Zuckerpchlecken. Das konnte Annie als Frau
wirklich nachfühlen.

    
Bei Jennifer Clark kam aber noch etwas dazu. Jennifer war
einer der herausragenden Agentinnen des New Yorker FBI. Sie liebte
ihren Job - und musste allzu häufig das eigene Leben riskieren, um
das von Unschuldigen zu retten.

    
Als Mutter kam das aber nicht mehr in Frage. Da musste sie ihr
Leben radikal umstellen. Sie trug dann nicht nur Verantwortung für
ihr eigenes Leben, sondern auch für ihr Kind. Dieses Problem hatten
viele der Top-Agenten des New Yorker FBI. Auch Jesse Trevellian,
der wohl beste G-man New Yorks, lehnte es deswegen ab, sich fest zu
binden, obwohl er ein Typ war, auf den die Frauen flogen. Er wollte
nicht, dass seine Verlobte oder Frau irgendwann Nachricht von einem
Kollegen erhielt, dass er - Jesse Trevellian - nicht mehr nach
Hause kommen würde, weil ihn eine Kugel erwischt oder eine Bombe
zerfetzt hatte.

    
Die Verantwortung gegenüber einem Kind war noch viel größer.
Jennifer musste sich entscheiden - FBI-Agentin sein oder Mutter.
Das hatte sie Ännie auch so gesagt. Und sie hatte auch gesagt, dass
für sie eine Abtreibung oder Freigabe zur Adoption nicht in Frage
kam.

    
Damit war die Entscheidung schon gefällt. Jennifer würde das
FBI verlassen.

    
Aber sie war mit Leib und Seele FBI-Agentin. Sie liebte diesen
Job, trotz aller Gefahren und Risiken. Dieser Job war ein Teil von
ihr.

    
Annie wusste, wie es in ihrer Part-'nerin aussah, was in
Jennifer vorging. Sie konnte es nachempfinden, und Jennifer tat ihr
auch unendlich leid.

    
Aber deshalb musste Sie sich von Jennifer Clark nicht wie ein
Fußabtreter behandeln lassen.

    
Die puertoricanischstämmige Agentin öffnete den Mund, um
Jennifer kräftig die Leviten zu lesen.

    
Doch dazu kam es nicht mehr.

    
Denn in diesem Moment gab es im Massagesalon gegenüber eine
ohrenbetäubende Explosion!

    
***

    
Der zahnlose Alte saß an einem Tisch, hatte die Hände vor dem
Bauch gefaltet und schnarchte. Das Geräusch überdeckte das Wimmern
des Junkies neben ihm, der gerade einen kalten Entzug durchmachte.
Eine junge Schwarze schlürfte gierig ihren Kaffee und redete dabei
laut mich sich selbst.

    
Die drei hockten an einem billigen, aber sauber gescheuerten
Tisch. Auch alle anderen Tische in dem Gastraum waren besetzt. Es
roch nach kaltem Tabak, mottenzerfressener Kleidung und
Körperschweiß.

    
Tatjana Malenkow ließ ihre Blicke über diese und andere
Elendsgestalten wandern. Sie erholte sich gerade von dem
Zusammenbruch, den sie erlitten hatte. Vater Nikolai hatte die
junge Mutter und ihr Baby in seine Armenküche geschafft. Es war
früh am Morgen, doch das ehemalige Café an der Fiatbush Avenue war
bereits überfüllt.

    
Der Geistliche hatte Tatjana auf ein durchgesessenes Sofa
gebettet. Besorgt schaute er sie an.

    
»Ich sollte einen Doc holen…«, überlegte er lautund kraulte
sich dabei seinen imposanten Vollbart.

    
»Nein! Keinen Arzt, Väterchen!«, rief die junge Mutter
erschrocken. Sie hatte gehört, dass man Ärzte in Amerika bar
bezahlen musste. Und sie hatte keinen Cent in der Tasche. Außerdem
würde der Mediziner vielleicht unangenehme Fragen stellen. Zum
Beispiel nach ihrem Namen und ihrem Ausweis.

    
Vater Nikolai legte beschwichtigend seine große Pranke auf
Tatjanas Schulter. Sie hatte ihr Baby immer noch fest an sich
gepresst. Leider war ihr Töchterchen jetzt auf gewacht und begann
laut und anhaltend zu weinen.

    
»Dein Kind hat Hunger«, brummte der Priester. »Aber auch dafür
sind wir hier gerüstet.«

    
Er half Tatjana beim Aufstehen. Sie war immer noch wacklig auf
den Beinen. Dann führte er sie in ein Hinterzimmer, wo es einen
kompletten Wickeltisch, Windeln, Nuckelflaschen und andere
Säuglingsartikel gab.

    
Der Geistliche fing Tatjanas erstaunten Blick auf.

    
»Was glaubst du, wie viele junge Mütter mit Kindern auf der
Straße leben müssen, meine Tochter. Es ist wirklich eine Schande
für dieses reiche Land.« Vater Nikolai rümpfte die Nase. »Ich
glaube, dass auch die Windel deines Babys gewechselt werden
muss.«

    
Tatjana errötete. Aber dann begann sie damit, ihr Kind zu
versorgen, nachdem der Priester den Raum verlassen hatte.

    
Tatjanas Gedanken marterten sie. Für den Moment war sie der
größten Gefahr entronnen. Aber wie sollte es weitergehen? Sie hatte
keine Pläne geschmiedet. Die Russin wusste noch nicht einmal, ob
sie in Amerika bleiben oder in ihre Heimat zurückkehren wollte. Nur
eine Sache war klar. Sie würde ihr Baby niemals hergeben!

    
Für den Moment dankte sie Gott, dass er ihr Vater Nikolai als
Hilfe geschickt hatte.

    
Während Tatjana das Baby fütterte, kramte der Geistliche in
einer Kleiderkammer nach passenden Schuhen für die junge Mutter.
Die Wunden an ihren Fußsohlen hatte er bereits gesäubert und mit
Pflastern versorgt. Vater Nikolai fragte nicht danach, was
'geschehen war. Auch dafür war ihm Tatjana sehr dankbar.

    
»Diese müssten passen, meine Tochter«, sagte er, als er ihr
die Schuhe brachte.

    
Der Priester hielt ihr ein Paar schwarzer Tennisschuhe hin.
Sie waren offenbar kaum getragen. Vorsichtig zog Tatjana die Schuhe
über ihre schmerzenden Füße. Sie passten wirklich.

    
»Die meisten Spenden kommen aus Manhattan«, erklärte der
Geistliche. »Es ist unglaublich, was die reichen Menschen dort
alles wegwerfen. Aber für uns ist das natürlich ein Segen.«

    
»Ist Manhattan weit von hier?«, fragte Tatjana naiv.

    
Vater Nikolai schmunzelte. »Ja und nein, meine Tochter. Wir
sind hier in Brooklyn. Nur der East River trennt Brooklyn und
Manhattan. Obwohl manche Manhatties meinen, Brooklyn wäre eine
andere Welt. Aber wieso fragst du? Weißt du nicht, dass du in New
York bist?«

    
Tatjana hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Jetzt
hatte der Priester Verdacht geschöpft. Sie fragte sich sowieso, was
er über sie dachte.

    
»Ich… äh… ich habe die Namen der Stadtteile vergessen«,
schwindelte Tatjana. »Ich bin noch nicht so lange in
Amerika…«

    
»Und eine Aufenthaltserlaubnis hast du wahrscheinlich auch
nicht, oder?«, sagte der Geistliche ihr auf den Kopf zu.

    
Wieder wollte die junge Mutter lügen. Doch sie spürte, dass
sie knallrot im Gesicht wurde. Sie schlug die Augen nieder. Sie
konnte Vater Nikolai nicht ins Gesicht sehen.

    
Der Priester holte einen Becher Kaffee und zwei Sandwiches für
seinen Gast. Tatjana fühlte sich miserabel, weil der Geistliche sie
durchschaut hatte. Und doch verschlang sie gierig das Essen. Seit
dem Vorabend hatte sie nichts mehr zwischen die Zähne
bekommen.

    
»Ich verurteile dich nicht, meine Tochter. Und ich arbeite
auch nicht für die Einwanderungsbehörde. Ich bin vor Gott
verantwortlich, vor sonst niemandem. Aber es ist nicht gut, wenn du
mit deinem Kind auf der Straße lebst. Täglich kommen die
Obdachlosen zu mir. Ich kann ihnen hier für ein paar Stunden einen
Platz zum Ausruhen geben. Dann müssen sie wieder hinaus in die
Welt. Und das ist kein Leben für ein kleines Kind, glaube
mir.«

    
Mit wachsender Furcht hörte Tatjana Malenkow den Worten des
Priesters zu. Was wollte er ihr damit sagen?

    
Er wird das Jugendamt benachrichtigen! , schrie eine böse
Stimme in Tatjana. Sie werden mir mein Kind wegnehmen, damit es
nicht auf der Straße lebqn muss!

    
Die junge Mutter legte ihre Hände um den Kaffeebecher. Damit
Vater Nikolai nicht merkte, wie sie zitterten. Der Priester beugte
sich zu Tatjana hinüber upd wollte noch etwas sagen.

    
Doch da brach im Gastraum der Armenküche eine Schlägerei aus.
Tatjana hörte das Gebrüll und die klatschenden Hiebe. Ein Stuhl
oder Tisch wurde umgeworfen.

    
Vater Nikolai sprang auf und eilte nach vorne, um Frieden zu
stiften. Plötzlich war Tatjana Malenkow wieder allein im
Hinterzimmer. Kurz entschlossen griff sie sich ihre frisch
gewickelte Tochter und schlich zur Tür.

    
Sie sah, wie der Geistliche in der Armenküche einige
abgerissene Gestalten trennte, die sich gegenseitig an die Kehle
gehen wollten. Alle Obdachlosen verfolgten atemlos das Geschehen.
Der Priester hatte dem Hinterzimmer den Rücken zugekehrt.

    
Niemand bemerkte, wie sich Tatjana mit dem Baby auf dem Arm
auf leisen Sohlen hinausschlich. Draußen auf der Straße begann sie
wieder zu rennen. Das ging mit den neuen Tennisschuhen viel
besser.

    
***

    
Im ersten Stock des Massagesalons war die Hölle los.

    
Die Detonation hatte alle Fenster zerstört. Die Druckwelle
schleuderte einen Trümmerhagel auf die Straße hinunter, gefolgt von
einem Scherbenregen.

    
Die Explosion war noch nicht verhallt, als Annie Franceso die
Fahrertür des Chevy aufriss. Auch Jennifer Clark stieg auf.
Vergessen war der auf keimende Streit zwischen den
Freundinnen.

    
Die FBI-Agentinnen griffen ein.

    
Annie und Jennifer rissen ihre Dienstwaffen der Marke SIG
Sauer P 228 heraus und sprinteten über die Fahrbahn. Bremsen
quietschten, einige Fahrer hupten empört.

    
Annie riss die Eingangstür des Massagesalons auf. Sie wurde
vom Stöhnen der Verwundeten empfangen.

    
Da erschien ein großer Schwarzer im Muscle-Shirt auf der
Treppe. Er hatte einen Colt Cobra in der Hand. Und bewegte sich wie
in Trance.

    
Annies SIG flog in den Beidhandanschlag. Breitbeinig stellte
sich die Agentin auf.

    
»FBI!«, blaffte sie. »Kanone weg, Mister!«

    
Der Farbige schaute sie aus glasigen Augen an. Dann knickte er
plötzlich in den Knien ein und kippte Annie entgegen. Sein schwerer
Körper fiel mit dem Kopf voran die Treppe hinunter.

    
Die puertoricanischstämmige Agentin sah, dass eine riesige
Glasscherbe in seinem Rücken steckte.

    
Automatisch breitete Annie die Arme aus, um den Verletzten
aufzufangen. Annie war zwar eher klein und zierlich, verfügte aber
durch ihr jahrelanges Kung-Fu-Training über große Kraft. Darum
schaffte sie es auch, den Mann zu'halten, der fast zwei Köpfe
größer war als sie.

    
Vorsichtig ließ sie den Verwundeten zu Boden gleiten.

    
»Ruf eine Ambulanz!«, rief sie Jennifer zu, die ihr
Feuerschutz gegeben hatte.

    
Dann packte Annie ihre Waffe fester und jagte mit ein paar
Sätzen die Treppe hinauf. Im ersten Stock erwartete sie ein
heilloses Durcheinander.

    
Zwischen den Trümmern und halb eingestürzten Wänden irrten
nackte Masseusen herum, einige von ihnen leicht verletzt. Ein Mann
lag halb unter einem Steinhaufen begraben. Von seinem Gesicht war
nichts mehr zu erkennen.

    
Ein Schuss bellte.

    
Die FBI-Agentin warf sich zur Seite. Die Girls kreischten und
rannten wild durcheinander. Annie fluchte herzhaft auf Spanisch.
Die Mädchen waren vor Angst völlig hysterisch. Die Agentin konnte
nicht zurückschießen, ohne eine von ihnen zu treffen.

    
Also musste sich Annie Franceso wieder einmal auf ihre
Kung-Fu-Künste verlassen.

    
Das war ihr sowieso lieb.ei:. Annie hatte etwas gegen
Schusswaffen.

    
Ein magerer Typ in Anzughose und T-Shirt feuerte auf sie. Noch
hatte er weder Annie noch eine der Masseusen getroffen. Der Kerl
war mindestens fünf oder sechs Yards von ihr entfernt. Annie setzte
zu einem Sprung an.

    
In diesem Moment kam Jennifer Clark die Treppe hoch. Der
Schießer schwenkte seine Waffe auf die blonde FBI-Agentin. Jennifer
hatte ihn offenbar nicht gesehen. Jedenf alls ging sie nicht in
Deckung.

    
Annie musste handeln.

    
Sie schnellte mit ganzer Kraft nach vorne, machte eine Rolle
und sprang noch einmal auf den Schießer los. Blitzschnell hatte sie
die Entfernung überwunden.

    
Mit einem gellenden Kampfschrei bretterte Annie ihren linken
Fuß in die Magengrube des Bewaffneten. Der Magere riss den Mund
auf. Aber noch hatte er seine Waffe in der Faust.

    
Der Verbrecher legte auf Annie an. Aber die FBI-Agentin
knallte ihre gefürchtete Tigerfaust auf seinen Unterarm. Der Kerl
heulte auf. Die Pistole fiel aus seiner erschlafften Hand.

    
Mit einem geraden Fauststoß schickte Annie Franceso ihren
Gegner ins Land der Träume.

    
Sie wusste nicht, wer hier gegen wen kämpfte. Allerdings
kannte sie den Massagesalon als Ganoventreffpunkt. Hier machten
jede Menge Kleinkriminelle ihre dunklen Geschäfte, während sie sich
von den Girls eine ›Spezialbehandlung‹ verpassen ließen.

    
Wo, zum Henker, war dieser Juri Kolepkin geblieben?

    
Auch Jennifer Clark hielt ihre Dienstwaffe im Beidhandanschlag
und spähte um sich.

    
Eine Zimmertür war noch verschlossen.

    
Annie machte mit dem Kinn eine Bewegung in diese
Richtung.

    
»Wir checken die Lage, Jennifer! Gib mir Feuerschutz!«

    
Die Agentinnen wussten, dass sie in einer Gefahrensituation
auch ohne Durchsuchungsbeschluss in Privatgebäude eindringen
durften. Da konnten sie nicht warten, bis sie ein offizielles
Dokument vom District Attorney hatten.

    
Jennifer stellte sich links von der Tür auf, die SIG
schussbereit. Annie trümmerte die Tür mit einem knallharten
Fußtritt aus dem Rahmen. Gleich darauf stürmte sie in den
Raum.

    
Ein Mann und ein Girl saßen auf dem Bett. Beide nackt. Doch
der Mann hatte eine ,357er Magnum in der Rechten. Es war Juri
Kolepkin. Der Verdächtige, den Annie und Jennifer beschatten
sollten.

    
»FBI! Waffe weg!«

    
Langsam, wie ein Schlafwandler, hob der Nackte den
Revolver.

    
»Ich gehe nicht mehr in den Knast«, sagte er mit schwerem
slawischen Akzent.

    
Dann - steckte er die Mündung der Waffe in seinen Mund!

    
»Ay, Caramba!«, fluchte Annie.

    
Sie setzte zum schattenlosen Kick an. Einem Kung-Fu-Tritt, der
so schnell ist, dass man ihn nicht kommen sieht.

    
Bevor sich Kolepkin eine Kugel durch den Kopf jagen konnte,
traf Annies Schuhspitze sein Handgelenk. Die Magnum wurde ihm aus
der Hand geprellt.

    
Annie setzte nach. Sie wuchtete ihren Ellenbogen gegen die
Brust des Russen.

    
Da spürte sie plötzlich einen stechenden Schmerz im Gesicht.
Das nackte Girl griff ein und begann, das Gesicht der FBI-Agentin
zu zerkratzen. Wie eine Wildkatze ging sie auf Annie Franceso los.
Entweder war Kolepkin ein besonders geschätzter Kunde von ihr. Oder
auch sie war nicht wild darauf, ins Gefängnis einzufahren.

    
Jennifer Clark griff ein. Ihre Linke verkrallte sich in den
Haaren der Nackten. Sie riss das Girl von Annie fort, zerrte sie zu
Boden, steckte ihre Waffe ein und legte der Nackten Handschellen
an.

    
Annie setzte Kolepkin mit einem Tritt in den Solarplexus außer
Gefecht. Sie fesselte den benommenen Kolepkin.

    
Jennifer riss ihr Handy aus der Innentasche ihres Kostüms.
Schnell beorderte sie Ambulanzwagen für die Verletzten der
Explosion…

    
***

    
Viktor Semjeff war unzufrieden.

    
Der Handlanger von Angelica Rocco kreuzte in seinem
nachtblauen Trans-Am durch Brooklyn. Auf dem Beifahrersitz hockte
Anatol, den alle in der Gang nur ›den Brutalen‹ nannten. Er trug
seinen Spitznamen zu Recht.

    
»Diese Schlampe kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben«,
grollte Semjeff.

    
Anatol, der Brutale, zog sich einen Schlagring über die Finger
der rechten Hand. Mit einem heimtückischen Grinsen knallte er die
Faust in seine offene linke Handfläche.

    
»Überlass das Luder mir, Viktor«, heiserte er. »Die wird noch
um Gnade winseln, bevor ich mit ihr fertig bin.«

    
Semjeff erwiderte nichts. Der Brutale war einsame Spitze, wenn
es um die Drecksarbeit ging. Aber ansonsten war er zu nichts zu
gebrauchen. Vor allem nicht zu Jobs, bei denen man das Gehirn
einsetzen musste. Diese Arbeiten musste Semjeff selbst
erledigen.

    
Der Handlanger von Angelica Rocco überlegte fieberhaft. Was
würde er anstelle dieser Tatjana tun? Wohin würde er fliehen? Wer
konnte ihm weiterhelfen?

    
Die Schlampe spricht nur Russisch, sagte sich der Verbrecher.
Nur ein paar Brocken Englisch. Sie wird sich an die verdammten
russischen Einwanderer halten. Und von denen gibt es in diesem
elenden Brooklyn verdammt viele!

    
Semjeff fuhr langsam am Greenwood Cemetery vorbei. Das riesige
Friedhofsgelände zwischen dem Fort Hamilton Parkway und dem
Prospect Expressway bot natürlich auch unzählige Verstecke. Aber um
den Friedhof durchzukämmen, brauchte er eine halbe Armee.

    
Der Gangster fluchte gotteslästerlich. Wenn er diese Tatjana
und das Baby nicht einfing, würde ihn Angelica Rocco vielleicht nie
wieder ranlassen. Eine grauenvolle Vorstellung.

    
Viktor Semjeff war seiner Chefin hoffnungslos verfallen. Er
dachte an ihre üppigen Brüste, ihren knackigen Po, ihre…

    
Das Handy unterbrach seine Sex-Fantasien. Hastig fingerte er
das Mobiltelefon aus der Tasche seines Lederblousons.

    
»Ja?«

    
»Hier ist Pjotr, Viktor. Wir haben uns gerade ein paar
russische Penner vorgeknöpft, die immer in der Armenküche der
orthodoxen Kirche rumhängen. Einer von denen hat eine Tussi
gesehen, die Tatjana sein könnte. Einen kleinen Schreihals hat sie
auch auf dem Arm gehabt…«

    
***

    
Rocco.

    
Diesen Namen hatte Kaminski gestammelt, bevor er gestorben
war. Ein dürftiger Hinweis. Zehntausende von Menschen heißen in New
York City Rocco.

    
Milo und ich prügelten den Namen zunächst durch die
FBI-Datenbanken. Aber weder im Organized Crime Information System
noch im Investigative Support Information System oder dem National
Crime Information Center gab es eine viel versprechende Spur. Was
nicht bedeutet, dass wir keine ›Roccos‹ gefunden hätten.

    
»Verflixt!«, motzte Milo, während er auf der Tastatur seines
Rechners herumhackte. »Noch ein Rocco! Richard B. Rocco, verurteilt
wegen Falschmünzerei. Sitzt im State Prisdn Ohio und wird erst
nächstes Jahr entlassen!«

    
»Von dort aus wird er wohl keinen Babyhandel organisieren«,
knurrte ich. »Und Geldfälscher wechseln selten die Branche. Die
bleiben ihrem Laster treu. Das Einzige, worauf man sich bei den
Brüdern verlassen kann.«

    
Bei mir sah es nicht besser aus. Auf meinem Bildschirm hatte
ich die Datensätze von James T. Rocco und Brian Rocco auf gerufen.
Beide vorbestraft, der eine wegen Urkundenfälschung, der andere
wegen Vergewaltigung. Ich hatte noch Dutzende von weiteren Roccos
in der Warteschleife.

    
Wütend hieb ich mit dem Handballen auf die Tastatur. Mein
Rechner stieß ein empörtes Piepen aus. Ich stand auf.

    
»So geht das nicht, Milo! Wir brauchen Wochen, bis wir die
Kerle alle gecheckt haben. Bis dahin kann die Babyhändler-Gang
ungestört weitermachen!«

    
Milo lehnte sich zurück. »Jennifer und Annie haben außer
diesem Juri Kolepkin auch keine gute Spur, Jesse. Ich bin mit
meinem Latein am Ende.«

    
»Wir gehen falsch an die Sache ran, Milo. Wir können noch
Wochen damit vergeuden, diesen geheimnisvollen Rocco zu suchen. Das
bringt nichts. Wir müssen es hinkriegen, dass er auf uns
zukommt!«

    
Milo hob skeptisch die Augenbrauen. »Und wie?«

    
»Ganz einfach, Kumpel. Warum ziehen diese Mistkerle ihren
Babyhandel im großen Stil auf? Weil es genug reiche kinderlose
Paare gibt, die jeden Preis für ihr Wunschkind bezahlen würden.
Wenn zum Beispiel du und Jennifer oder du und Annie als reiches
Ehepaar auftretet, das ein illegales Baby adoptieren will…«

    
Das Gesicht meines Partners verzog sich zu einem Grinsen. »…
dann werden uns diese Ratten ein Angebot machen«, vollendete er
meinen Satz. »Eine geniale Idee, Jesse. Könnte glatt von mir
stammen. Und wie soll der Kontakt gesucht werden?«

    
Ich deutete auf meinen Computer-Bildschirm. »Durch das
Internet natürlich. Es gibt dort Websites zu den unmöglichsten
Themen, wie du weißt. Auch kriminelle, von Kinderpornos bis zum
Waffenhandel. Ich wette, dass sich auch Anlauf stellen für
Babyhandel finden lassen.«

    
»Und warum soll ich den kinderlosen Ehemann spielen?«, wollte
Milo wissen.

    
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich könnte den Job auch machen.
Aber ich finde, du bist mehr der Typ des braven und biederen
Familienvaters.«

    
Milo warf mir ein Radiergummi an den Kopf. Dann zwinkerte er
mir zu.

    
»Ich würde jedenf alls lieber mit Annie in diese Rolle
schlüpfen«, sagte mein Freund. »Jennifer ist mir im Moment
wirklich… na ja, wie soll ich sagen?«

    
»Zu unkonzentriert.«

    
»Ja, Jesse. Das ist der richtige Ausdruck. Sie macht ihren Job
weiterhin gut, aber…«

    
Ich nickte. »Ich weiß, was du sagen willst, Partner. Jennifer
war immer eine Top-Agentin. Absolute Spitze. Jetzt ist sie nur noch
gutes Mittelmaß.«

    
»Igendetwas stimmt da nicht, Jesse.«

    
»Seh ich auch so, Alter. Aber Jennifer will ja mit niemandem
darüber reden.«

    
»Ich frage mich, ob das mit Ihrem neuen Lover zu tun hat, von
dem sie uns so vorgeschwärmt hat«, überlegte Milo.

    
»Bruce Sheridan?«

    
»Richtig, so heißt er.«

    
»Nach allem, was Jennifer über ihn erzählt hat, ist er ein
äußerst sympathischer, gut aussehender, wohlerzogener Bursche«,
erinnerte ich mich.

    
»Aber Jennifer hat lange nicht mehr von ihm gesprochen.«

    
»Vielleicht ist es vorbei. Eine Beziehung, die nicht
funktioniert hat. Kommt leider öfter vor. Gerade bei Leuten, die
einen Full-Time-Job haben wie wir. Möglich, dass Jennifer ihm noch
nachtrauert. Dann wird sie bald wieder ganz die alte Jennifer Clark
sein, wie wir sie kennen. Jennifer ist nicht nur eine tolle
Agentin, sondern auch eine tolle Frau. Müsste eigentlich zehn Kerle
an jedem Finger haben.«

    
»Nun, wie auch immer«, sagte Milo.

    
»Wir sollten deine Idee sofort Mr. McKee vorstellen!«

    
Ich wollte gerade zum Telefon greifen, als es klingelte. Ich
nahm ab.

    
»Trevellian!«

    
Das Gespräch dauerte nur kurz. Ich legte den Hörer wieder
auf.

    
»Den Anruf konnte ich mir sparen, Milo. Das war der Chef. Er
will mich sofort sehen.«

    
Mein Freund stand auf.

    
»Na also. Gehen wir.«

    
»Moment, Partner. Mr. McKee will mich alleine sprechen.«

    
***

    
Das Blut floss dem Obdachlosen aus der Nase und tropfte von
der auf geplatzten Unterlippe. Wie ein verängstigtes Tier schielte
er auf den russischen Gangster, der ihn gerade brutal misshandelt
hatte.

    
Pjotr griff sich den armen Teufel noch einmal und schüttelte
ihn wie einen nassen Sack. Er hatte sein Opfer in eine Seitengasse
der Church Avenue geschleift. Eine miese Gegend Brooklyns, wo der
Obdachlose keine Hilfe erwarten konnte.

    
Viktor Semjeff und der Brutale hatten sich vor dem zitternden
Elendsbündel aufgebaut. Sie waren sofort hierher gefahren, nachdem
Semjeff Pjotrs Anruf auf dem Handy erhalten hatte.

    
»Spuck’s noch mal aus, du Ratte!«, knurrte Pjotr. »Mein Chef
will alles über diese russische Schnalle wissen!«

    
Der Obdachlose krümmte sich vor Schmerzen. Die Verbrecher
lachten dreckig. Endlich kam er wieder zu Atem.

    
»D-das war bestimmt ’ne Russin, Mister. Jedenfalls hat sie nur
Russisch gesprochen mit Vater Nikolai. Das ist der Priester, der
die Armenküche unter sich hat.«

    
»Wie sah die Kleine aus?«, wollte Semjeff wissen.

    
Der Stadtstreicher beschrieb das junge Girl.

    
»Und ein Baby hatte sie auch auf dem Arm«, keuchte er und
wischte sich das Blut von der Unterlippe. »Ein Baby, in eine
hellblaue Decke gewickelt.«

    
Die Gangster sahen sich an. Nun gab es keinen Zweifel mehr.
Alle Bettchen in der ›Babyfabrik‹ waren mit diesen hellblauen
Decken versehen.

    
»Ist das Girlie noch in der Armenküche?«, fragte
Semjeff.

    
»N-nein, Sir«, sprudelte der Misshandelte hervor. »Es gab eine
Schlägerei, da ist sie dann abgehauen. Der Priester hat ihr noch
Schuhe geschenkt. Ich hab’ gesehen, wie sie Richtung Long Island
Railroad Station gelaufen ist…«

    
»Vielen Dank für die guten Informationen«, sagte Semjeff
ironisch. Und an den Brutalen gewandt: »Leg ihn um!«

    
Es gab nichts, was Anatol lieber getan hätte. Er machte es mit
seinem Schnappmesser. Der Obdachlose stieß noch einen erstickten
Schrei aus. Dann sackte der blutüberströmte Körper in sich
zusammen.

    
»Sag den anderen Jungs Bescheid!«, kommandierte Semjeff. »Wir
müssen verhindern, dass die Schlampe sich nach Manhattan absetzt.
Wenn wir die Gegend zwischen dem Brooklyn Queens Expressway und der
Long Island Railroad Station abgrasen, kriegen wir sie früher oder
später in die Finger.« Er schaute den Brutalen an. »Und dann kommt
dein großer Auftritt!«

    
Anatol wischte mit einem zufriedenen Grunzen das Blut von
seiner Messerklinge. In seinen kleinen Augen glitzerte es
heimtückisch.

    
***

    
»Dieses Gespräch ist nicht offiziell, Jesse.«

    
Ich nickte, erwiderte aber nichts. Ich saß auf einem der
Besucherstühle in Jonathan D. McKees Büro. Der Chef hatte mich
hinter seinem Schreibtisch erwartet, der wie immer penibel
aufgeräumt war. Es war sehr ungewöhnlich, dass ich hier ohne meinen
Freund und Kollegen Milo unserem Vorgesetzten gegenübersaß. Der SAC
war in einen dunkelgrauen Anzug mit Weste gekleidet. Doch heute
schien seine gelassene, würdevolle Erscheinung von einer gewissen
Unruhe gequält zu werden.

    
Mandy servierte jedem von uns einen köstlichen Kaffee, den sie
wie keine andere zu kochen versteht.

    
Mr. McKee wartete, bis seine hübsche Sekretärin den Raum
verlassen hatte. Dann begann er zu sprechen, während er
nachdenklich auf seine schmalen Künstlerhände blickte.

    
»Es geht um Jennifer Clark, Jesse. Auch Ihnen wird nicht
entgangen sein, dass Ihre Kollegin in letzter Zeit nicht mehr die
hervorragende Leistung bringt, die wir alle von ihr gewohnt
sind.«

    
Ich nickte. Das war sehr milde ausgedrückt. Aber es hätte
nicht zu Mr. McKees zurückhaltender Art gepasst, es anders zu
benennen. Mein Neffe Will Trevellian hätte zum Beispiel gesagt: Die
Puppe ist voll daneben.

    
»Nun, bisher ist ihr während eines Einsatzes noch kein Fehler
unterlaufen«, fuhr der Chef fort. »Aber ich möchte nicht warten,
bis das geschieht. Ich glaube nämlich, dass Jennifer großen Kummer
hat. Doch darüber kann ich nicht mit ihr reden, weil ich eben ihr
Vorgesetzter bin. Und hier kommen Sie ins Spiel, Jesse. Reden Sie
mit Jennifer. Ich weiß, dass Sie auch privat eng befreundet
sind.«

    
Ich hatte selbst schon daran gedacht, unsere blonde Kollegin
beiseite zu nehmen. Aber einen Einwand hatte ich doch.

    
»Warum ich, Sir? Warum nicht Milo? Oder Annie Franceso? Annie
und Jennifer sind sehr intensiv miteinander befreundet. Sie sind
ein Herz und eine Seele.«

    
Der Chef schüttelte langsam seinen schmalen Kopf. »Schon
richtig, Jesse. Doch ich denke, dass Annie ebenfalls - sagen wir -
befangen ist. Es ist nur so eine Vorahnung.«

    
Dagegen konnte ich nichts sagen. Bisher haben sich Mr. McKees
Vorahnungen immer noch als Volltreffer erwiesen.

    
»Ich werde noch heute Abend mit Jennifer sprechen, Sir.«

    
Jonathan D. McKee nickte zufrieden. Danach berichtete ich ihm
von meiner Idee mit dem Undercover-Einsatz eines angeblichen
kinderlosen Ehepaares.

    
»Sehr gut, Jesse. Versuchen Sie es. Wir müssen jede
Möglichkeit ausschöpfen, um diesen Babyhändler-Ring zu zerschlagen.
Jennifer und Annie haben heute zwar Juri Kolepkin verhaften können.
Doch der Verdächtige hat offenbar nichts mit dem Kinderhandel zu
tun. Es gab eine Explosion in einem Bordell. Kolepkin war als
Freier da. Doch die Bombe geht auf das Konto einer rivalisierenden
Zuhälter-Gang.«

    
Mit anderen Worten: Auch diese Spur konnten wir vergessen. Es
gab keinen Zusammenhang mit dem Babyhändler-Fall.

    
»Sprechen Sie möglichst bald mit Jennifer, Jesse«, gab mir der
Chef zum Ab -schied mit auf den Weg. »Ich mache mir wirklich Sorgen
um meine beste Agentin…«

    
***

    
Jennifer Clark schlenderte über die Fifth Avenue.

    
Wieder war für die blonde FBI-Agentin ein Arbeitstag zu Ende.
Und es war ein absolut erfolgloser Arbeitstag gewesen. Jennifer
machte sich Vorwürfe, glaubte, dass es an ihr gelegen hatte. Seit
sie schwanger war, brachte sie in ihrem Job nichts mehr
zustande.

    
Das lag weniger an ihrem Zustand. Obwohl die morgendliche
Übelkeit kein Spaß war. Es lag vor allem daran, dass sie mit dem
Gedanken nicht klar kam, demnächst keine FBI-Agentin mehr zu
sein.

    
Denn dann trug sie die Pflichten einer Mutter.

    
Und die Verantwortung für ein junges Leben.

    
Hinzu kam noch, dass der Vater ihres Kindes noch nichts von
seinem Glück wusste.

    
Bruce Sheridan.

    
Jennifer Clark liebte den gut aussehenden Rechtsanwalt aus
tiefstem Herzen. Sie war nun schon mehrere Wochen mit ihm zusammen.
Es kam Jennifer wie eine Ewigkeit vor. Leider hatte Bruce nicht so
oft Zeit für sie, wie sie es sich wünschte.

    
Aber Bruce ist eben ein erfolgreicher Mann, sagte sich
Jennifer. Deshalb muss er auch oft abends noch Klienten
treffen…

    
Die blonde Agentin war gerade am Trump Tower vorbeigegangen.
Nun blieb sie plötzlich wie angewurzelt vor dem legendären
Juweliergeschäft Tiffany’s stehen.

    
Sie hatte eine herrliche Krawattennadel entdeckt.

    
Feinste Goldschmiedearbeit, mit einer bläulich schimmernden
Perle als Blickfang. Und einem Preis, den sich Jennifer Clark
eigentlich nicht leisten konnte.

    
Sie beschloss trotzdem, diese Krar wattennadel zu kaufen. Als
Geschenk für Bruce. Und dann würde sie ihm endlich gestehen, dass
sie schwanger war.

    
Vielleicht macht er mir dann spontan einen Heiratsantrag,
dachte Jennifer, während sie Tiffany’s betrat und einen freien
Verkäufer suchte. Und ich würde gewiss nicht Nein sagen.

    
Sie, die ehemalige FBI-Agentin, als Frau eines Staranwalts.
Jennifer machte sich klar, dass für sie nichts mehr so sein würde
wie früher. Mit einem Kind würde sie das FBI verlassen müssen, so
hatte sie sich entschieden, denn für Jennifer gab es da gar keine
Alternative.

    
Aber vielleicht würde ihr das Leben an Bruces Seite ja
gefallen. Ganz bestimmt würde es das. Ja, ganz bestimmt. Sie liebte
ihn, auch wenn er so wenig Zeit für sie hatte. Doch wenn er erfuhr,
dass er bald Vater werden würde, würde sich das ändern.

    
Ja, er war der Mann ihres Herzens. Er hatte sie erobert, die
manchmal so unnahbare, coole FBI-Agentin. Wenn sie bei ihm war,
wenn er sie küsste, dann gab es plötzlich in Jennifers Leben keine
Verbrechen mehr, keine Gangster, Schläger, Dealer. Keine wehrlosen
Opfer, ermordeten Menschen, geschändeten Frauen. Dann gab es nur
noch Liebe, Zuneigung und gegenseitiges Vertrauen.

    
Vielleicht musste es eines Tages so kommen. Vielleicht musste
die Top-Agentin Jennifer Clark einfach weichen, um einer anderen
Jennifer Clark Platz zu machen. Und vielleicht würde diese Jennifer
Clark bald Jennifer Sheridan heißen, eine glückliche Mutter und
Frau eines erfolgreichen Anwalts sein.

    
Bei diesem Gedanken musste Jüne lächeln. Zum ersten Mal seit
Wochen lächelte sie wieder. Und plötzlich war da in ihr ein Gefühl
von unbeschreiblichem Glück.

    
Mrs. Jennifer Sheridan.

    
Wie sich das anhörte.

    
Ja, sie liebte Bruce. Er war ein aufrechter, ehrlicher Mann.
Er würde sie selbstverständlich heiraten, wenn er von ihrer
Schwangerschaft erfuhr. Denn er liebte sie auch. Mehr als alles
andere auf der Welt. Das hatte er ihr in vielen romantischen,
zärtlichen Nächten immer wieder versichert.

    
Mrs. Jennifer Sheridan…

    
Good bye, FBI, dachte Jennifer. Es war eine tolle Zeit. Eine
wilde und aufregende Zeit, die mich voll erfüllt hat. Aber Special
Agent Jennifer Clark muss gehen, damit Mrs. Jennifer Sheridan ihr
Glück finden kann.

    
Der Angestellte in seinem konservativen Maßanzug packte die
Krawattennadel als Geschenk ein. Inzwischen stellte sich Jennifer
Clark vor, wie sie mit Bruce Sheridan vor den Traualtar treten
würde…

    
Nachdem sie mit ihrer Kreditkarte bezahlt hatte, fuhr die
FBI-Agentin mit einem Yellow Cab zu Bruces Luxus-Apartment an der
Westside.

    
Als Bruce nach dem Klingeln die Tür öffnete, machte er einen
ziemlich verwirrten Eindruck.

    
»Jennifer, du?«, sagte Bruce verblüfft. »Aber… wir.sind doch
heute gar nicht verabredet!«

    
Die FBI-Agentin strahlte ihn an.

    
Noch schöpfte sie keinen Verdacht. Vielmehr musterten ihre
Blicke seine muskulöse Figur, die sich unter einem dünnen
Seidenkimono abzeichnete. Bruce Sheridan war wirklich ein Bild von
einem Mann.

    
»Ich bin spontan zu dir gekommen, Bruce«, sagte Jennifer mit
fester Stimme und klopfendem Herzen. »Ich muss dir nämlich etwas
Wichtiges sagen. Und ich habe dir auch etwas mitgebracht.«

    
Sie zog das Kästchen mit der Krawattennadel aus ihrer
Handtasche.

    
Da ertönte eine laute weibliche Stimme aus dem
Apartment.

    
»Ist das endlich der Pizza Service, Brucy-Baby?«

    
Jennifer Clark riss die Augen weit auf. Hinter Bruce sah sie
eine nackte Blondine auftauchen. Sie kam aus dem
Schlafzimmer.

    
»Bruce, was…?«, stammelte Jennifer.

    
»Wer ist denn das?«, fragte das nackte Girl nicht minder
überrascht, als sie Jennifer vor der Tür sah.

    
Dem Anwalt war die Situation sichtlich peinlich, doch dann
legte er die Flucht nach vorne an, grinste schief und sagte:
»Sorry, Jennifer. Aber warum musst du mich auch so unangemeldet
überfallen?«

    
»Was… was hat das zu bedeuten, Bruce?«, fragte Jennifer
perplex.

    
»Was das zu bedeuten hat? Ganz einfach, Liebes. Du bist nicht
die einzige Frau in meinem Leben. Tut mir leid.«

    
»Aber ich… ich dachte…«

    
»Bist du so naiv gewesen, das zu glauben? Ich dachte immer,
FBI-Agentinnen wären cleverer.«

    
Jeder seiner Sätze traf Jennifer wie ein Peitschenhieb. Am
liebsten hätte sie ihn k.o. geschlagen. Und vielleicht hätte sie es
sogar getan.

    
Doch plötzlich wurde ihr schlecht.

    
Ungeheuer schlecht. Sie glaubte, sich übergeben zu
müssen.

    
Jennifer ließ die Schachtel mit der Krawattennadel wieder in
ihre Handtasche gleiten. Dann torkelte sie zurück zum Lift.

    
Bruce Sheridan knallte die Apartmenttür wütend zu.

    
Als Jennifer vor dem Haus Stand, musste sie noch ein paar
Minuten gegen die Übelkeit ankämpfen. Ihre Knie waren butterweich.
Dann winkte sie sich ein Taxi heran.

    
Der Cabbie kutschierte die stumme, leichenblasse Frau
gleichmütig zu ihrem Apartment. New Yorker Taxifahrer sind
abgebrühte Burschen.

    
Für Jennifer Clark war gerade eine Weit zusammengebrochen. Sie
hatte einen Mann geliebt, der sich als Schürzenjäger und mieser
Schuft entpuppt hatte. Ausgerechnet ihr hatte das passieren müssen.
Jennifer Clark, einer der besten Agentinnen des FBI. Die jeden
Verbrecher durchschaute, die immer einen kühlen Kopf bewahrt
hatte.

    
Sie hatte sich zum Narren machen lassen! Dieser Mistkerl hatte
mit ihr gespielt wie mit einem unerfahrenen Püppchen!

    
Nun war Jennifer froh, dass er nichts von ihrer
Schwangerschaft wusste.

    
Er sollte es nie erfahren, nahm sie sich vor. Und ihr Kind
sollte auch nicht wissen, was für einen Dreckskerl es als Vater
hatte.

    
»Wir sind da, Lady.«

    
Der schleppende Südstaaten-Slang des Cabbies riss sie aus
ihrer Trauer und Enttäuschung. Sie zahlte und stieg aus.

    
In diesem Moment setzte ein heftiger Regenschauer ein.

    
Die FBI-Agentin taumelte in ihr Apartment. Jennifer konnte
keinen klaren Gedanken mehr fassen. In ihrem Kopf drehte sich
alles. Und in ihrem Magen ebenso.

    
Jennifer zog ihre Kostümjacke aus. Sie beschloss, sich so
lange hinzulegen, bis die verdammte Übelkeit vorbei war. Dann würde
sie auch wieder einen klaren Gedanken fassen können.

    
Hoffte sie.

    
Da läutete es an der Apartmenttür.

    
Jennifer öffnete.

    
Jesse Trevellian stand vor ihr.

    
Sie fiel ihm schluchzend um den Hals.

    
***

    
Es stank bestialisch.

    
Tatjana Malenkow rümpfte die Nase. Üble Gerüche wurden vom
Brooklyn Recycling Center herübergeweht.

    
Das Moskauer Girl stolperte über rostige Bahngleise. Diese
seltsame Stadt New York war ihr ein Rätsel. Tatjana war in der
russischen Hauptstadt aufgewachsen und ans Großstadtleben gewöhnt.
Aber mit New York kam sie nicht zurecht. Eben hatte sie ihre müden
Füße noch über eine hübsche Einkaufsstraße geschleppt, wo teure
kleine Läden auf wohlhabende Kunden warteten. Und nun war sie
plötzlich mitten in einer Industriebrache, wo verfallene Fabriken
und aufgegebene Schrottplätze eine unheimliche Kulisse
bildeten.

    
Links vor Tatjana fuhr eine Hochbahn kreischend über das
eiserne Viadukt. An der Kreuzung rechts von ihr rumpelte ein Truck
vorbei. Ansonsten waren die Straßen öde und leer. Keine
Menschenseele zu sehen.

    
Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nicht bei Vater Nikolai
zu bleiben, sagte sich die junge Mutter. Aber das Risiko war
einfach zu groß gewesen. Was, wenn er das Jugendamt alarmiert
hätte, weil sie sich mit ihrem Kind auf der Straße
herumtrieb?

    
Tatjana hatte Kopfschmerzen und bohrenden Hunger. Sie ging
weiter die Straße entlang. Nun waren verfallene Hafenanlagen zu
sehen. Ein Fluss. Und dahinter die majestätischen Wolkenkratzer,
für die New York so berühmt war.

    
Das dort drüben musste Manhattan sein.

    
Tatjana erinnerte sich an die Worte des Priesters. In
Manhattan wohnten die reichen Leute, war es nicht so? Die Menschen,
die kaum gebrauchte Kleidung wegwarfen. So wie die Tennisschuhe,
die Tatjana jetzt an ihren schmerzenden Füßen trug.

    
Vielleicht konnte sie dort in Manhattan bei einer reichen
Familie Arbeit finden, überlegte die junge Russin. Auch ohne die
Green Card, die berühmte Arbeits- und Aufenthaltserlaubnis der
US-Einwanderungsbehörde. Tatjana konnte hart zupacken und brauchte
nicht viel Geld. Hauptsache, sie würde einen warmen und sicheren
Platz für ihr Baby finden.

    
Ein Geräusch riss Tatjana Malenkow aus ihren Gedanken. Der
Sound eines auf heulenden Automotors.

    
Tatjanas Puls beschleunigte sich. Sie witterte Unheil. Da kam
fünfzig Yards vor ihr ein Sportwagen zwischen zwei stillgelegten
Schrottplätzen hervorgeschossen.

    
Die Karre war ein nachtblauer Trans-Am. Der Driver ließ die
Reifen durchdrehen, dass das Gummi brannte. Dann riss er den Wagen
herum. Der Trans-Am jagte auf die junge Mutter zu!

    
Es gab keinen Zweifel, dass es der Fahrer auf sie abgesehen
hatte. Weit und breit war kein anderer Mensch zu sehen. Außerdem
wäre die Fahrbahn breit genug gewesen, um an dem Girl
vorbeizukommen.

    
Doch die Insassen hatten es auf Tatjana abgesehen. Auf sie und
ihr Baby.

    
Die junge Mutter konnte sich an fünf Fingern ausrechnen, wer
dort in dem Sportflitzer saß. Sie machte auf dem Absatz kehrt und
begann zu laufen. Das Kind schrie, erschrocken über den Lärm des
Automotors und die Panik seiner Mama.

    
Tatjana rannte, so schnell ihre Füße sie trugen. Aber es war
sinnlos. Sie konnte dem Auto nicht entkommen. Der Fahrer spielte
ein gemeines Spiel mit ihr. Er fuhr so nahe heran, dass er sie
beinahe erreichte. Dann stieg er voll in die Eisen: Durch die
Vollbremsung wurde eine riesige Staubwolke aufgewirbelt.

    
Der Beifahrer hatte das Fenster heruntergekurbelt. Er geierte
lauthals und brüllte Tatjana lauthals auf Russisch eine Obszönität
zu.

    
Nun wusste das Girl endgültig, mit wem sie es zu tun
hatte.

    
Diese Kerle kannten keine Gnade. Als sie das erkannte,
reagierte Tatjana wie eine Schlafwandlerin.

    
Der TransAm raste wieder auf sie zu. Doch plötzlich blieb die
junge Russin stehen. Sie drückte ihr Kind an sich und hob mit der
anderen Hand das Schießeisen. Es war nicht ganz einfach, die
schwere Waffe ruhig zu halten. Aber dann drückte sie ab, bevor der
Wagen ausweichen konnte.

    
Die Windschutzscheibe des TransAm zersprang in eine Million
Scherben. Das Verbundglas nahm dem Fahrer sofort die Sicht. Das
Auto geriet ins Schlingern. Tatjana feuerte noch einmal.

    
Die junge Mutter war keine geübte Schützin. Deshalb war der
zweite Schuss sicher ein Glückstreffer. Auf jeden Fall zerfetzte
das Geschoss den rechten Vorderreifen.

    
Mit einem ohrenbetäubenden Knall platzte er.

    
Das Baby weinte immer lauter. Der viele Lärm erschreckte es.
Doch Tatjana musste auf Leben und Tod kämpfen, wenn sie ihr Kind
behalten wollte.

    
Der TransAm überschlug sich. Das Tempo war zu hoch gewesen.
Die Bremsaktion des Drivers hatte nichts mehr gebracht.

    
Der Wagen kippte nach rechts weg, drehte sich einmal Um die
eigene Achse und kam dann krachend zum Stehen. Die verbeulten Türen
wurden mühsam aufgestoßen.

    
Tatjana beobachtete, wie zwei Kerle mit blutigen Schädeln aus
dem Wrack gekrochen kamen. Sie wollte schon triumphieren. Da hörte
sie die Geräusche klappender Wagentüren hinter sich.

    
Die junge Mutter fuhr herum. Sie hatte nicht bemerkt, dass
sich hinter ihr ein zweiter Wagen genähert hatte. Tatjana hatte die
Pistole immer noch im Anschlag.

    
Zwei Kerle kamen breitbeinig auf sie zu, Pistolen in den
Fäusten. Das Girl hatte keine Wahl. Siezielteauf den größeren von
beiden und zog wieder den Stecher durch.

    
Klick. Klickklick. Klick.

    
Das Magazin war leer. Und leider hatte Tatjana keine
Ersatzmunition. Zum Fliehen war es nun ebenfalls zu spät. Bevor sie
weglaufen konnte, hatten die beiden Verbrecher sie erreicht.

    
Der Kerl mit der Baseballkappe verdrehte ihr brutal das
Handgelenk. Mit einem Schmerzensschrei ließ Tatjana das Schießeisen
fallen.

    
Der andere, ein Typ mit Tätowierungen im Gesicht, riss ihr das
Baby aus den Armen.

    
»Neiiiiinnnn! Mein Kind!«, brüllte Tatjana verzweifelt auf
Russisch.

    
»Halt's Maul!«, knurrte Baseballkappe. Dann holte er aus und
schlug der jungen Mutter ins Gesicht.

    
Um Tatjana Malenkow wurde es Nacht…

    
***

    
Kaum hatte ich vor Jennifer Clarks Apartment geläutet, als
meine blonde Kollegin auch schon die Tür aufriss und sich weinend
an mich klammerte.

    
Ich nahm sie in die Arme. Jennifer war völlig außer sich. Sie
zitterte wie ein verängstigtes kleines Kind.

    
Verdammt, so hatte ich Jennifer Clark noch nie erlebt. Es war,
als hätte ich eine ganz andere Frau in meinen Armen, nicht Jennifer
Clark, die knallharte FBI-Agentin, sondern nur ein Girl, das ihr
äußerlich bis aufs Haar glich.

    
Aber es war Jennifer. Kein Zweifel.

    
Ich strich ihr beruhigend über das seidige Haar und führte sie
behutsam in ihr Apartment zurück. Dort setzte ich sie auf das Sofa
in ihrem Wohnzimmer und holte ihr eine Soda aus der Küche.

    
Nach einer Viertelstunde hatte sich Jennifer Clark so weit
beruhigt, dass sie wieder sprechen konnte.

    
»Ich muss furchtbar aussehen«, schniefte sie und trocknete
sich die rot geweinten Augen. »Es… es tut mir leid, Jesse, dass du
mich so erleben musstest. Aber es ist gut, dass du gekommen bist,
Jesse. Gerade heute Nacht…«

    
»Was ist los, Jennifer?«, fragte'ich ohne Umschweife. Ich
hatte mich neben sie gesetzt und freundschaftlich den Arm um ihre
Schultern gelegt. Jennifers Minikleid zeigte mehr, als es
verhüllte. Sie hatte ihre unendlich langen Beine ausgestreckt und
übereinander geschlagen.

    
Ich bin gewiss kein Mönch und auch kein Kind von Traurigkeit.
Doch Jennifer Clark als meine Kollegin war für mich tabu. Ich
mochte sie und Annie, allerdings so, wie man Schwestern mag.

    
Einmal wäre ich fast mit Jennifer im Bett gelandet. Das war
vor einigen Monaten gewesen, als wir alle geglaubt hatten, Milo
wäre tot. Die Verzweiflung hatte uns zueinander getrieben, doch
dann hatte ich doch noch einen klaren Kopf bewahrt.[2]

    
Jennifer und ich waren Kollegen, Partner - und sehr, sehr gute
Freunde…

    
»Es gibt da diesen Mann in meinem Leben, Jesse«, begann
Jennifer.

    
Ich nickte. »Bruce Sheridan…«

    
»Richtig, Jesse. Und ich dachte, er sei der Mann meiner
Träume…«

    
Und sie erzählte mir alles. Von ihrer Liebe zu diesem windigen
Anwalt. Davon, wie sie ihn an diesem Abend mit einer anderen
erwischt hatte.

    
Und davon, dass sie schwanger war!

    
Schwanger von diesem treulosen Mistkerl, der nur sein übles
Spiel mit ihr getrieben hatte.

    
Ausgerechnet mit Jennifer Clark!

    
Mir war ganz schlecht vor Wut. Was bildete sich dieser
Sheridan ein, dass er Jennifer einfach benutzte und dann wegwarf!
Noch dazu in ihrem Zustand.

    
Verdammt - ich stolpere in meinem Job immer wieder in
Situationen, die scheinbar ausweglos sind, und immer habe ich
bisher einen Weg gefunden, wieder herauszukommen. Aber diesmal
herrschte in mir nur Wut, die keinen klaren Gedanken zuließ.

    
Und da war auch Furcht. Die Furcht, dass wir vom New Yorker
FBI Jennifer als Kollegin verlieren würden. Ich konnte es nicht
fassen, wollte es nicht wahrhaben.

    
Jennifer gehörte zu uns. Sie gehörte fest zu unserem
Team.

    
Ehrlich, ich hatte Angst, sie zu verlieren.

    
Als Kollegin.

    
Und als gute Freundin.

    
Denn nichts würde mehr so sein wie früher.

    
»Du bist ja ganz weiß im Gesicht, Jesse«, sagte Jennifer nach
einer langen Pause. »Denkst du jetzt schlecht von mir?«

    
Ich sah in ihr schönes Gesicht, nahm es zärtlich in beide
Hände.

    
»Nein, Jennifer. Ganz bestimmt nicht. Du brauchst dir doch
nichts vorzuwerfen, verdammt. Ich verstehe nun einige Dinge viel
besser.«

    
Jennifer lachte ohne Humor. »Du verstehst, warum ich seit
Wochen herumstümpere wie eine blutige Anfängerin!«

    
»Du hast in deinem Job nicht versagt. Du warst auch weiterhin
eine gute Agentin, aber es ist klar, dass du nicht mehr so topfit
bist wie früher und auf volles Risiko gehen kannst. Du darfst
keinen Außendienst machen in deinem Zustand«, betonte ich.
»Außerdem geht dir dieser Fall mit den Babyhändlern bestimmt jetzt
umso heftiger an die Nieren.«

    
»Diese Bastarde«, sagte Jennifer leise. »Wenn ich mir
vorstelle, mir würde jemand mein Kind wegnehmen. Ich will es haben,
Jesse. Auf jeden Fall. Auch wenn sein Vater ein Dreckskerl
ist.«

    
»Mr. McKee muss gleich morgen alles erfahren.«

    
Meine blonde Kollegin zuckte zusammen, nachdem ich das gesagt
hätte.

    
»Jennifer«, sagte ich eindringlich. »Du bist eine der besten
Agentinnen, die wir haben. Aber du musst jetzt an dein Baby denken.
Der Außendienst ist einfach zu gefährlich.«

    
»Du hast ja Recht, Jesse«, murmelte die FBI-Agentin. Dann sah
sie mich flehend an und sagte: »Lass mich nicht allein, Jesse.
Nicht heute Nacht. Bitte!«

    
So kam es, dass ich diese Nacht unter einer Wolldecke auf
Jennifers Sofa verbrachte. Die Couch war zu kurz für einen Mann
meiner Größe. Aber ich fand sowieso kaum Schlaf.

    
Tausend Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Ich dachte
daran, wie stolz Jennifer Clark immer darauf gewesen war,
FBI-Agentin zu sein. Als Tochter reicher Eltern hätte sie es
überhaupt nicht nötig gehabt, überhaupt zu arbeiten. Und doch war
sie nie überheblich oder arrogant. Schon gar nicht gegenüber ihrer
Freundin Annie, die aus ärmsten Verhältnissen kommt.

    
Wie würde Jennifer mit ihrer Rolle als Mutter klarkommen?
Würde sie das FBI tatsächlich ganz verlassen? Oder würde sie uns in
der Fahndungsabteilung, als Vernehmungsspezialistin oder bei einem
anderen Innendienst-Job erhalten bleiben?

    
Aber würde so ein Innendienst-Job eine Kämpferin wie Jennifer
Clark ausfüllen können?

    
Zwischendurch ging ich auf Zehenspitzen hinüber ins
Schlafzimmer und checkte, ob Jennifer okay war. Sie schlief
unruhig, wachte aber nicht auf. Die Bettdecke war zur Seite
gerutscht. Im flackernden Widerschein der Neonreklamen von draußen
sah ich ihren wohl geformten Körper, der in einem dünnen
Seidennachthemd steckte. Noch sah man ihr ihren Zustand nicht an.
Oder?

    
Ich schüttelte den Kopf. Irgendwie konnte ich es immer noch
nicht fassen, dass meine Kollegin ein Kind bekam.

    
»Bruce?«, flüsterte Jennifer. Sie sprach im Schlaf. »Ich…
liebe dich… Bruce…«

    
Ich ballte die Fäuste und knirschte mit den Zähnen. Wie konnte
dieser Mistkerl Jennifer Clark nur so gemein hintergehen!

    
Geräuschlos schloss ich die Tür hinter mir.

    
In der Küche machte ich mir einen Kaffee und starrte in die
Nacht hinaus, bis es Morgen wurde.

    
***

    
»Du bist sehr unartig gewesen.«

    
Viktor Semjeffs Stimme triefte vor Hohn. Er kostete es aus,
Tatjana Malenkow endlich wieder in seiner Gewalt zu haben. Es war
einfacher gewesen, als er befürchtet hatte. Trotz seiner
gestauchten Rippen.

    
Als sich sein Wagen überschlagen hatte, hatte Semjeff
geglaubt, dass er erledigt wäre. Er und der Brutale. Aber dann
hatten sie sich doch noch aus dem Wrack retten können. Inzwischen
hatten Pjotr und Alexej das Miststück geschnappt.

    
Und nun stand Tatjana vor ihm. Splitternackt. Die Verbrecher
hatten ihre Hände gefesselt und mit einem Seil nach oben gezogen.
Zur Decke dieses kleinen, fensterlosen Raumes.

    
»Wo… wo bin ich?«, stammelte das junge Girl, das gerade wieder
zu sich gekommen war. »Wo ist mein Baby?«

    
Semjeff stolzierte vor ihr auf und ab, wie ein Pfau. Er lachte
dreckig.

    
»Du bist dort, von wo du geflohen bist, mein Täubchen. In
unserer Baby-Fabrik. Und wo dein Baby ist, fragst du? Bei seinen
neuen Eltern natürlich! Wir haben eine Abmachung, hast du das
vergessen?«

    
»Ich will mein Baby zurück!«, schrie Tatjana unter Tränen.
»Euer Geld könnt ihr behalten! Aber gebt mir mein Baby!«

    
Der Verbrecher schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.
»Da hast du dein Baby! Das Geld behalten wir sowieso! Aber du wirst
dafür bezahlen, was du uns für Ärger gemacht hast! Mein TransAm ist
hinüber! Ein paar von meinen Männern sind verletzt! Du wirst dir
noch wünschen, nie geboren worden zu sein!«

    
Semjeff griente und stieß einen schrillen Pfiff aus.

    
Die Tür öffnete sich. Ein Mann kam herein, der zuvor draußen
gewartet hatte. Es war Anatol, den man den Brutalen nannte. Er rieb
sich in widerwärtiger Vorfreude seine schmierigen Pranken.

    
»Ich überlasse sie dir, Anatol! Zeig dem Miststück, Was es
heißt, sich mit uns anzulegen!«

    
Tatjana Malenkow starb fast vor Angst, als sie den Ausdruck in
Anatols Augen sah. Es waren die gelben Augen einer wilden Bestie.
Eines Psychopathen, der Vergnügen am Quälen und Töten findet.

    
»Neeeiiiiinn!!«, schrie das junge nackte Girl. »Warum tut ihr
das? Ich wollte doch nur mein Kind…!«

    
Viktor Semjeff hörte nicht auf sie. Er wandte sich an den
Brutalen.

    
»Fang an!«

    
Das ließ sich Anatol nicht zwei Mal sagen. Er zog sein
Schnappmesser aus der Tasche. Verängstigt wich Tatjana zurück. Aber
sie kam nicht weit. Das Seil, an dem siegefesselt war, war straff
gespannt.

    
Der Brutale grinste sadistisch. Langsam bewegte er die
blitzende Klinge auf Tatjanas linke Brust zu…

    
»Aufhören!«

    
Die beiden Männer fuhren herum. Unbemerkt hatte sich die Tür
geöffnet.

    
Angelica Rocco war eingetreten.

    
Die Chefin der Babyhändler-Gang hatte die Fäuste erbost in die
Hüften gestemmt. Sie trug einen knielangen eleganten Tweedrock und
eine Seidenbluse, unter der ihre üppigen Brüste deutlich zu
erkennen waren. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem
strengen Knoten im Nacken zusammengesteckt.

    
Bei ihrem Anblick wurde es Viktor Semjeff schon wieder heiß
und kalt gleichzeitig. Der Brutale hingegen schielte unwirsch auf
den Ladyboss. Er hatte sich schon auf Tatjanas Misshandlung
gefreut. Doch er gehorchte.

    
»Was seid ihr doch für Idioten!«, raunzte Angelica Rocco und
stolzierte auf ihren hohen Absätzen auf die beiden Männer und das
nackte Girl zu.

    
»Wie-wieso, Boss?«, stammelte Semjeff. »Ich habe das Kind
wohlbehalten zurückgeschafft. Das habe ich schon am Telefon
erzählt.«

    
Wohlweislich hatte Semjeff verschwiegen, dass eigentlich zwei
seiner Kumpane Tatjana eingefangen hatten, während er selbst aus
dem Wrack des TransAm gekrochen war. Schließlich wollte er für
Angelica Rocco der Held sein. Damit sie ihn endlich wieder in ihr
Schlafzimmer ließ…

    
»Das Baby ist zurück, wie schön!«, höhnte die Chefin. »Das ist
ja wohl auch das Mindeste, Viktor! Wenn ich einen Befehl gebe, dann
wird er ausgeführt! Dann ist es keine besondere Gnade von dir, dass
du tust, was ich dir sage!«

    
Verdammtes Miststück, dachte Anatol, der Brutale. So könntest
du mit mir nicht reden. Wenn ich fünf Minuten mit dir allein wäre,
würdest du um Gnade winseln, große Chefin Angelica Rocco!

    
»Wir wollten die Schlampe doch nur bestrafen«, meinte Semjeff
kleinlaut. »Damit die anderen Girls nicht auch auf dumme Gedanken
kommen.«

    
»Mit Bestrafung kann man kein Geld verdienen.«

    
Angelica Rocco ging zu Tatjana Malenkow hinüber. Sie baute
sich vor der nackten Russin auf. Kritisch, aber wohlwollend
betrachtete die Chefin der Babyhändler-Bande die steilen Brüste des
jungen Girls. Den flachen Bauch, dem man die kürzliche Geburt nicht
ansah. Die wohl geformten Oberschenkel und die zierlichen
Waden.

    
»Ein hübsches Gesicht hast du auch«, sagte Angelica Rocco
leise und strich vorsichtig über die blaue Stelle am Wangenknochen,
wo die Faust des Verbrechers in Tatjanas Gesicht gekracht
war.

    
Das Mädchen zitterte immer noch vor Angst. Obwohl Angelica
Rocco sie gerade vor Anatols Messerklinge bewahrt hatte, konnte sie
von dieser Frau nichts Gutes erwarten. Daran glaubte Tatjana ganz
fest.

    
Und so war es auch.

    
»Dieses Girl ist eine perfekte weiße Sklavin«, sagte die
Chefin der Babyhändler. »Ich kenne ein paar Kunden, die mir 20.000
Bucks oder mehr für die Kleine auf den Tisch legen. Aber dafür muss
ihr Körper natürlich unverletzt sein, kapiert? Ich habe durch eure
Tölpeleien schon genug Geld verloren.«

    
Viktor Semjeff senkte schuldbewusst den Kopf, während Anatol
seinen Hass auf die Chefin nur mühsam im Zaum halten konnte. Er
stellte sich vor, wie er sich mit dem Messer an ihr statt an
Tatjana abreagierte. Dieser Gedanke gefiel ihm immer besser.

    
»Der Kleinen wird also kein Haar gekrümmt, okay?«, wiederholte
Angélica Rocco. Dann stiefelte sie zur Tür. »Komm jetzt, Viktor. Es
gibt ein paar neue Kunden, die ich unter die Lupe nehmen will. Da
will ich dich dabeihaben.«

    
Semjeff trottete hinter ihr her. Er war froh, wieder in ihrer
Nähe sein zu dürfen.

    
Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, spuckte der
Brutale verächtlich aus.

    
»Von diesem Weiberknecht und dieser Hexe lasse ich mir bald
nichts mehr befehlen!«, sagte er im vertraulichen Plauderton zu
Tatjana, als wäre sie seine Freundin.

    
Der jungen Mutter wurde übel vor Angst. Was sollte das nun
wieder bedeuten?

    
***

    
Ich kannte die Anwaltskanzlei Thomson, Bernstein, Mclntire
& Sheridan. Ich hatte mal mit Jay Mclntire zu tun gehabt, als
er einen Drogenboss verteidigte, den ich eingebuchtet hatte.
Mclntire war okay gewesen. Aber das, was sein Kompagnon Bruce
Sheridan mit Jennifer Clark getrieben hatte, war überhaupt nicht in
Ordnung.

    
Ich stürmte in die heiligen Hallen des Juristenquartetts. Ich
war direkt von Jennifers Apartment hierher gefahren. Es war
morgens, zu Beginn der Kanzleistunden. Ich hatte Milo angerufen,
dass ich ihn nicht an unserer gewohnten Ecke abholen würde. Und
gleichzeitig angekündigt, dass ich etwas später kommen
wollte.

    
»Was ist denn los, Jesse?«, hatte mein Freund gefragt. »Du
klingst so aufgebracht.«

    
»Später, Partner.«

    
Ich warf wilde Blicke um mich. Wie ein Randalierer in einer
Bar, der nach einem Opfer Ausschau hält. Aber ich wusste schon, auf
wen ich es abgesehen hatte.

    
»Sir?«, sprach mich eine bildhübsche Sekretärin an. »Haben Sie
einen Termin? Kann ich Ihnen weiterhelfen?«

    
»Wo sitzt Sheridan?«, knurrte ich.

    
Die Tippse erschrak, als sie mein Gesicht sah.

    
»D-die letzte Tür links, Sir. Aber ich weiß nicht…«

    
»Hauptsache, ich weiß!«

    
Mit ein paar Schritten war ich vor Sheridans Bürotür. Ich riss
sie auf. Der junge Staranwalt telefonierte gerade. Er hatte eine
Akte vor sich auf dem Schreibtisch. Er wirkte gelassen, souverän,
überlegen. Ein Mann, der seinen Job perfekt macht. Er trug einen
teuren Anzug und roch nach einem erlesenen Rasierwasser.

    
Sheridan blickte auf, als er mich im Türrahmen stehen
sah.

    
Ich durchquerte den Raum und packte ihn an den Revers. Er ließ
vor Schreck den Telefonhörer fallen.

    
»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

    
Bruce Sheridan war nicht kleiner als ich und gewiss kein
Schwächling. Doch gegen die wahnsinnige Wut, die ich im Bauch
hatte, kam er nicht an.

    
»Ich bin ein Kollege von Jennifer Clark, und ich will, dass
Sie erfahren, dass ich gar nicht gut finde, was Sie Jennifer
angetan haben!«

    
Er grinste mich frech an. »Ach, diese dumme Ziege! Lassen Sie
mich damit in Ruhe, Mann. Ich hab meinen Spaß gehabt, und Jennifer
auch. Und jetzt führen Sie sich nicht so auf. Sie sagen, Sie sind
ein Kollege von Jennifer? Also FBI-Agent. Überlegen Sie sich
lieber, wie Sie hier auftreten, G-man. Das kann Sie den Job
kosten!«

    
Ich ließ mich davon nicht einschüchtern, sondern knurrte:
»Jennifer Clark ist schwanger!«

    
Er wurde bleich im Gesicht. Dann stotterte er: »Aber ich… ich
muss nicht der Vater sein. Wer weiß, mit wem sie’s noch getrieben
hat!«

    
Am liebsten hätte ich ihm dafür meine Faust ins Gesicht
gerammt.

    
»Sie sind der Vater, Sheridan! Da gibt’s keinen
Zweifel!«

    
»Das lässt sich feststellen«, entgegnete er bissig. »Was will
Jennifer von mir? Geld? Soll ich das Balg jetzt für sie
durchfüttern, he?«

    
»Sie sind eine Ratte, Sheridan!« Ich spie ihm meine Meinung
ins Gesicht.

    
»Ich will das Kind nicht haben!«, zischte Bruce Sheridan
gehässig. »Verdammt, Jennifer soll sich nicht so anstellen! So was
kann man heutzutage ganz leicht regeln. Ein Arztbesuch, und das
war’s. Okay, die Arztkosten übernehme ich, wenn Jennifer das von
ihrem mickrigen FBI-Gehalt nicht löhnen kann. Und nun lassen Sie
mich los, G-man! Denken Sie daran, dass Sie FBI-Beamter sind und
gerade Ihre Karriere ruinieren!«

    
»Da haben Sie Recht«, erwiderte ich. »Als FBI-Agent darf ich
so was nicht machen. Allerdings - ich bin ganz privat hier!«

    
Meine Faust schmetterte gegen sein Kinn, schleuderte ihn gegen
die Wand, und dann rutschte er zu Boden, blieb dort groggy hocken.
Ein dünner Blutfaden lief aus seinem Mundwinkel über sein
Kinn.

    
»So ist das mit den Leidenschaften, Sheridan«, sagte ich, noch
immer wütend. »Ich bin auch ein heißblütiger Mann, müssen Sie
wissen. Manchmal verliert man die Beherrschung. Und dann tut man
einem anderen Menschen weh. Denken Sie mal drüber nach. -Ach, falls
Sie mich anzeigen wollen: Ich heiße Jesse Trevellian und arbeite
für den FBI-Distrikt New York.«

    
Sheridan sagte nichts mehr, als ich ihn verließ. Ich hatte mir
wahrscheinlich gerade einen Riesenärger eingehandelt, der
schlimmstenfalls sogar meine Entlassung aus dem FBI bedeuten
konnte.

    
Aber das war es mir in diesem besonderen Fall wert. Niemand
darf so schäbig mit einer Kollegin von mir umspringen. Erst recht
nicht mit Jennifer Clark…

    
Das Haus erinnerte an eine Villa.

    
Der weiße Prachtbau mit den zwölf Zimmern stand in einer der
teuren Gegenden von Queens. Inmitten eines parkähnlichen Gartens,
wo alte Bäume Schatten boten.

    
Ein chromglänzendes Oldsmobile näherte sich der Auffahrt. Das
Tor in dem hohen Eisenzaun öffnete sich. Der große Wagen wurde in
eine Garage gefahren, in der auch ein blau lackierter Porsche Platz
gefunden hatte.

    
G-man Milo Tucker stieg aus dem Oldsmobile. Er trug einen
teuren Anzug mit Weste. Der blonde Special Agent nahm seine
Aktentasche vom Beifahrersitz und ging ins Haus.

    
»Ich bin zu Hause!«, rief er.

    
Die FBI-Agentin Annie Franceso hatte es sich auf einem
Ledersofa im Salon bequem gemacht. Sie blätterte in einigen
Unterlagen. In dem eng anliegenden Designerkleid kam ihre
atemberaubende Figur besonders gut zur Geltung.

    
»Übertreibst du nicht etwas, Kollege?«, grinste Annie.

    
»Wieso, Darling? Ich versuche nur, ganz in meiner Rolle als
Ehemann aufzugehen.«

    
»Dann erwartest du wohl, dass ich dir jetzt einen
Willkommensdrink mixe?«

    
»Keine schlechte Idee.«

    
Der Undercover-Einsatz hatte begonnen. Mr. McKee hatte seine
Verbindungen spielen lassen und dieses Traumhaus in Queens
angemietet. Dort residierten jetzt Annie Francesound Milo Tucker
als Juanita und Chester Bridges. Ein stinkreiches junges Ehepaar.
Juanita alias Annie war eine erfolgreiche Werbefotografin, während
Milo in seiner Rolle als Chester den gerissenen Börsenmakler
spielte.

    
Ihnen fehlte nur eines zu ihrem vollkommenen Glück: ein
Kind.

    
Deshalb hatten die FBI-Computerexperten für das erfundene
Yuppie-Paar Such-Mails im Internet hinterlassen. Es dauerte nicht
lange, bis die ersten Antworten kamen.

    
Natürlich war man an der Federal Plaza sofort in
Alarmbereitschaft, als sich auch jemand namens A. Rocco
meldete.

    
Annie und Milo hatten A. Rocco zu einem Kennenlern-Gespräch in
ihre Villa eingeladen. In einer halben Stunde war der Termin.
Natürlich lagen genügend Kollegen auf der Lauer, um das Haus
unauffällig zu beschatten.

    
Wenn die Babyhändler Lunte rochen, musste man mit dem
Schlimmsten rechnen. Weder Milo noch Annie hatten den Moskauer
Kollegen vergessen, der von diesen Teufeln geköpft worden
war.

    
»Gib mir eine Soda, Annie«, bat Milo. »Wir müssen einen klaren
Kopf behalten.«

    
»Was immer du willst, Liebster«, flötete die
FBI-Agentin.

    
Milo setzte sich auf das breite Sofa. Annie stellte ihm ein
Sodawasser hin und ließ sich dann dicht neben dem blonden G-man auf
die Couch gleiten. Zärtlich strich sie über Milos Brust und
knabberte an seinem Ohrläppchen.

    
»Hast du nicht eben selbst gesagt, ich würde meine Rolle
übertreiben, Annie?«, fragte Milo verdutzt.

    
»Ich weiß, was ich gesagt habe«, flüsterte Annie und küsste
Milo auf den Hals. »Aber ich habe eben erst gemerkt, was du für ein
netter Kerl bist, Milo Tucker. Komm, nimm mich, ich will dich. Ich
will mit dir…«

    
»Annie«, keuchte Milo, »das geht zu weit.«

    
»Mach trotzdem mit«, flüsterte sie ihm zärtlich ins Ohr,
während Milo der Schweiß ausbrach. »Wir werden nämlich beobachtet.
Da ist so ein Kerl mit einem Fernglas im Garten, zwischen den
Rhododendron-Büschen. Ich wette, der gehört zu den
Babyhändlern.«

    
Milo hatte kapiert. Er fuhr durch das schulterlange Haar
seiner Kollegin und linste über ihren Rücken hinweg. Jetzt sah er
den Spanner auch.

    
»Diese Bastarde sind gerissen«, knurrte Milo und streichelte
Annie weiter. »Aber Jesse, Jay und Les werden diesen Fernglas-Typen
auch schon gesehen haben.«

    
Er versuchte, unauffällig den Mann mit dem Feldstecher im Auge
zu behalten. Doch plötzlich war der Kerl verschwunden, als ob er
nie dort gestanden hätte.

    
Zehn Minuten später läutete es an der Tür.

    
Milo ging hin, um zu öffnen. Annie brachte ihre Frisur in
Ordnung.

    
Ein Mann und eine Frau standen vor der Tür. Elegant und teuer
gekleidet. Der Mann war der Spanner aus dem Garten. Da war Milo
hundertprozentig sicher.

    
»Mr. Rocco?«, fragte er.

    
»Ich bin Angelica Rocco«, sagte die dunkelhaarige Frau mit
einem geschäftsmäßigen Lächeln. »Das ist mein Businesspartner Mr.
Semjeff. Habeich die Ehre mit Mr. Chester Bridges?«

    
***

    
Ich hockte in einem Lieferwagen, der mit Elektronik
vollgestopft war. Der Van stand gut getarnt zwei Seitenstraßen von
unserer Lockvogel-Villa entfernt.

    
Über Kopfhörer bekam ich jedes Wort mit, das Milo und Annie
sprachen. Auch wie die junge Kollegin meinen Partner kurz neppte
und ihn dann auf den Mann mit dem Fernglas aufmerksam machte.
Natürlich hatten wir alle Räume verwanzt. Die Tonbänder liefen.
Außerdem waren im Salon, wo unsere Kollegen die Verbrecher
empfangen sollten, einige versteckte Kameras installiert.

    
Der Techniker neben mir brummte zufrieden. »Die männliche
Person mit dem Fernglas verschwindet«, sagte er. »Jetzt geht er zu
der weiblichen Person im Auto zurück. Wahrscheinlich sollte er die
Lage klären.«

    
Mein Puls beschleunigte sich. Eine innere Stimme sagte mir,
dass wir diesmal auf dem richtigen Dampfer war ren.

    
Da meldete sich mein Funksprechgerät.

    
»Wir sind auf Position«, hörte ich die Stimme unseres Kollegen
Les Morell. »Wir können sofort eingreifen, wenn es brenzlig
wird.«

    
»Okay, Les. Over and out.«

    
Les Morell und Jay Kronburg waren also jetzt im Garten. Sie
würden durch die großen Panoramascheiben des Salons beobachten, was
dort ablief. Wenn es für Annie und Milo mulmig werden sollte,
konnten sie im Handumdrehen anrücken.

    
Da öffnete sich die Tür. Ein zweiter Mann von unserem
Technikteam stieg in den Van.

    
»Alles klar. Ich habe den Sender angebracht.«

    
Er hatte den Wagen der mutmaßlichen Babyhändler mit einem
winzigen Funksender versehen.

    
»Kann das Ding nicht abfallen?«, fragte ich.

    
»Hältst du mich für einen Anfänger, Jesse? Ich könnte notfalls
an der Raumfähre Discovery einen Sender anbringen, der bombenfest
hält. Jedenfalls solange ich genug Kaugummi habe«, frotzelte der
Techniker.

    
Ich wollte etwas entgegnen. Aber nun horchte ich gespannt auf
das, was im Salon gesprochen wurde. Die vier kleinen Monitore vor
uns lieferten die Bilder dazu.

    
***

    
»Sie wollen also ein Kind adoptieren?«

    
Mit dieser scheinbar harmlosen Frage eröffnete Angelica Rocco
die Verhandlungen. Die Babyhändlerin musterte mit scharfem Blick
das junge Ehepaar, das ihr gegenübersaß.

    
Sie wirkten wohlhabend und zufrieden in dieser Vorstadt-Idylle
von Queens. Der große blonde Mann und die schöne Latina schienen
wirklich dankbar zu sein, dass die Rocco sie aufgesucht
hatte.

    
Und doch stimmte hier irgendetwas nicht. Angelica Roccos
krimineller Instinkt signalisierte Gefahr. Die Chefin passte
höllisch auf, während sie weiterredete.

    
»Die Jugendbehörde des Staates New York hat eine große Auswahl
an Kindern, die in Waisenhäusern leben«, betonte die Verbrecherin.
»Haben Sie dort schon mal Ihr Glück versucht?«

    
»Das können Sie vergessen!«, sagte der Mann, der sich als
Chester Bridges vorgestellt hatte. »Wenn die Kids erst mal im
Waisenhaus gelandet sind, werden sie dort restlos verdorben. So
etwas kann ich meiner Frau nicht antun. Juanita ist sehr sensibel,
müssen Sie wissen.«

    
Die bildschöne Latina warf ihm einen Blick zu, den Angelica
Rocco nicht deuten konnte.

    
»Ja, ich habe Angst, dass mir so ein gestörtes Kind über den
Kopf wächst«, betonte Juanita Bridges alias Annie Franceso. »Ich
bin doch nur eine schwache Frau…«

    
›Chester‹ nahm ihre Hand. »Jedenfalls wünschen wir uns ein
gesundes Kind, das direkt nach der Geburt zu uns kommt. Uns selbst
ist der Kinderwunsch leider versagt geblieben. Medizinische Gründe
bei meiner Frau. Wir möchten auf keinen Fall ein Baby, das schon im
Waisenhaus gewesen ist. Und da stellt sich die Jugendbehörde stur.
Deshalb wären wir auch bereit, eine andere Lösung zu wählen. Geld
spielt dabei keine Rolle.«

    
Es war fast zu schön, um wahr zu sein. Doch Angelica Roccos
Misstrauen war immer noch nicht besänftigt.

    
»Wie kommen Sie darauf, dass wir Ihnen weiterhelfen könnten,
Mr. Bridges?«

    
»Weil Sie auf meine Anfrage im Internet geantwortet
haben.«

    
»Was Sie sich vorstellen, könnte illegal sein.«

    
Milo/Chester bemühte sich, schäbig zu lachen.

    
»Wir sind hier nicht in der Sonntagsschule, Miss Rocco! Bei
meinem Job an der Börse habe ich eines gelernt: Geld regiert die
Welt! Außerdem können wir einem Kind alles bieten.« Er machte eine
weit ausholende Bewegung mit dem Arm, deutete auf die luxuriöse
Einrichtung. »Was soll daran schlecht sein?«

    
»Ich verstoße gegen keine Gesetze.« Angelica Rocco stand
abrupt auf und warf Milo und Annie einen kühlen Blick zu. »Es hat
mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. - Komm, Viktor!«

    
Der russische Gangster wirkte noch verblüffter als die beiden
FBI-Agenten. Mit wiegenden Hüften stiefelte Angelica Rocco zur
Haustür. Viktor Semjeff trabte hinter ihr her wie ein geprügelter
Hund. Er verstand die Welt nicht mehr.

    
Semjef f hielt Angelica Rocco die Beifahrertür auf, als sie
bei ihrem BMW angekommen waren. Aber dann musste er seinem
schwarzen Herzen unbedingt Luft machen.

    
»Ich kapier das nicht! Die beiden waren echt heiß auf so einen
kleinen Schreihals! Die hätten wir ausnehmen können wie die
Weihnachtsgänse!«

    
»Du musst noch viel lernen, Viktor.« Angelica Rocco grinste
zynisch. »Die Vögel waren nicht echt. Der Blonde und die
Tortillafresserin sind niemals ein Ehepaar. So was spüre
ich.«

    
Semjeff zog die Augenbrauen zusammen. »Meinst du wirklich…?
Als ich vorhin mit dem Fernglas Spannemann gemacht habe, waren sie
jedenfalls am Rummachen.«

    
»Spielt keine Rolle.« Angelica Rocco starrte ihm mit eisigem
Blick ins Gesicht. »Und darum fahre ich allein. Du gehst zurück und
legst die beiden Turteltäubchen um, kapiert? Du kannst dir ja ein
Yellow Cab für den Rückweg nach Manhattan nehmen. Ich erwarte dich
in meinem Apartment. Im Bett.«

    
Die letzten Worte gaben den Ausschlag. Viktor Semjeff hätte
buchstäblich alles getan, um wieder bei Angelica Rocco zu
landen.

    
Er grinste wölfisch, schlich zurück zu dem Grundstück des
jungen Ehepaars.

    
Angelica Rocco beeilte sich, den Chevy zu starten. Langsam
rollte der große Wagen an. Die Verbrecherin passte höllisch auf, ob
ihr jemand folgte. Doch die stillen Queens-Straßen waren jetzt nach
Anbruch der Dunkelheit menschenleer.

    
Auf dem Brooklyn-Queens-Expressway war die Babyhändlerin
sicher, einer raffinierten Falle entgangen zu sein.

    
***

    
»Jetzt kann ich aber doch einen Bourbon vertragen!«, stöhnte
Milo. Er ging an die Hausbar und bediente sich selbst. »Auch einen,
Annie? - Was haben wir bloß falsch gemacht?«

    
Annie Franceso hatte die Arme vor der Brust verschränkt und
starrte düster vor sich hin. Den Bourbon schlug sie aus.

    
»Diese Rocco-Schnepfe hat sofort Lunte gerochen, verdarfimter
Mist! Ich bin nun mal nicht der Typ einer braven Ehefrau, schon gar
nicht in so einem Vorstadt-Idyll. Das wäre ein Job für Jennifer
gewesen.«

    
Milo nahm einen Schluck Whisky. Der blonde G-man war
sauer.

    
»Wäre! Hätte! Aber Miss Clark drückt sich ja neuerdings
erfolgreich vor jedem heißen Job!«

    
Im nächsten Moment taten ihm seine Worte leid. Vor allem, weil
er sich daran erinnerte, dass die Kollegen draußen mithören
konnten.

    
»Lass Jennifer in Ruhe!«, rief Annie genervt. »Es ist schon
toll, dass sie überhaupt Außendienst schiebt, in ihrem
Zustand…«

    
Im nächsten Moment hätte sich Annie am liebsten die Zunge
abgebissen.

    
Milo kniff die Augen zusammen. Er trat auf Annie zu und
flüsterte. Das Haus war verwanzt. Die Kollegen brauchten nicht zu
hören, was er jetzt sagte. »Wie meinst du das, Annie? Was wird hier
gespielt?«

    
Annie Franceso seufzte. Auch sie flüsterte, als sie Milo
Antwort gab. »Früher oder später wirst du es ja doch erfahren.
Jennifer Clark ist… Sie ist schwanger.«

    
»Schwanger?«

    
»Psst«, machte Annie und zischte: »Nicht so laut, Milo. Die
anderen brauchen es noch nicht zu erfahren. Nicht so.«

    
»Wie ist das passiert?«, flüsterte Milo.

    
Annie grinste schief. »Weißt du, Milo, da gibt es diese
Geschichte von den Bienchen und den Blümchen…«

    
Der blonde G-man wollte ebenfalls eine flapsige Bemerkung
machen. Doch da ertönte ein leises Klirren.

    
Im nächsten Moment stand Viktor Semjeff in dem Raum zwischen
Eingangshalle und Salon. Er musste durch ein Küchenfenster
eingestiegen sein.

    
Seine Mini-MPi vom Typ UZI war direkt auf Annie Francesos
Gesicht gerichtet.

    
***

    
»Lasst euch nicht stören!«, höhnte der Gangster.

    
Ich hörte, wie er Milo und Annie bedrohte. Ich sah, dass er
mit einer Uzi-MPi bewaffnet war. Die Monitorbilder zeigten das
Geschehen in der Villa.

    
Ich sprang auf, zog die Tür des Vans auf und jumpte nach
draußen. Wo waren Jay und Les? Der Mistkerl'musste sie
ausgeschaltet haben. Eine andere Erklärung konnte es nicht
geben.

    
Ich riss meine SIG aus dem Gürtelholster und sprintete in
Richtung der Villa, zog mich an dem Eisenzaun hoch und landete mit
einem Satz im Garten.

    
Das hell erleuchtete Haus spendete etwas Licht. Genug, um die
reglosen Körper von Les und Jay zu erkennen. Ich beugte mich über
sie. Erleichtert stellte ich fest, dass beide atmeten. Der
Babyhändler musste sie niedergeschlagen haben.

    
Wenn sich zwei so erfahrene G-men von ihm überrumpeln ließen,
zeigte das nur, wie brandgefährlich Viktor Semjeff war. Hoffentlich
kam ich noch nicht zu spät.

    
Ich rannte weiter auf das Haus zu.

    
Da belferte eine Maschinenpistole los!

    
***

    
»Ich muss euch umlegen«, griente der russische Gangster.
»Schade um euch, besonders um dich, Puppe!«

    
Er musterte Annies Fohlenfigur, die sich unter dem
Designerkleid abzeichnete. Viktor Semjeff fühlte sich stark, weil
seine beiden Gegner unbewaffnet waren. Und er machte einen Fehler,
den viele Halunken in dieser Situation machen. Er redete zu
viel.

    
Annie zerbiss einen spanischen Fluch zwischen ihren vollen
Lippen. Milo wusste, dass die Muskeln ihres Kung-Fugestählten
Körpers angespannt waren. Aber gegen eine automatische Waffe würden
ihr ihre fernöstlichen Kampf -techniken nichts nützen.

    
Also wurde Milo selbst aktiv.

    
»Na dann - Cheers!«, brüllte er.

    
Der blonde G-man hatte immer noch das Glas mit dem Whisky in
der Hand. Obwohl Milo relativ weit von Semjeff entfernt stand,
konnte er dem Russen den Bourbon ins Gesicht schütten.

    
Der Verbrecher brüllte auf, als der scharfe Whisky in seinen
Augen brannte. Die MPi-Mündung schwenkte in Richtung Milo.

    
Semjeff zog den Stecher durch.

    
Das 7.000-Dollar-Sofa wurde von einer Geschossgarbe zerfetzt.
Milo Tucker brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit.

    
Nun startete Annie Franceso durch.

    
Die Agentin hatte durch Milos Whisky-Attacke eine Chance zum
Angriff erhalten. Und die nutzte sie. Schnell riss die Latina ihr
Designer-Kleid bis zum Po auf. So bekam sie Bewegungsfreiheit für
ihre berüchtigten Kung-Fu-Tritte.

    
Mit zwei Sprüngen war Annie Franceso bei ihrem Gegner. Die
Uzi-Mündung zeigte auf ihren Bauch. Bevor Semjeff abdrückte, schlug
Annie die Waffe zur Seite. Der Kugelhagel verfehlte sie nur
knapp.

    
Doch Annie hatte ihren Gegner unterschätzt. Blitzschnell
drehte Semjeff die Waffe in den Händen, verpasste der Latina einen
Kolbenstoß gegen ihr Kinn.

    
Annie Franceso prallte angeschlagen zurück.

    
Da sprang ein Mann inmitten eines Scherbenregens durch die
Terrassentür.

    
Jesse Trevellian!

    
***

    
Als ich das Haus erreicht hatte, sah ich durch die
Terrassentür, wie Annie mit dem Killer rang. Und ich sah Milo, wie
er eine SIG Sauer P228 aus dem Fesselhalfter unter seinem Hosenbein
hervorriss.

    
Aber ich wollte ebenfalls nicht untätig bleiben.

    
Ich verschränkte die Arme vor dem Kopf und ließ meinen Körper
durch die Scheibe krachen.

    
Der Überraschungseffekt war auf meiner Seite.

    
Der Verbrecher hatte gerade den Kolben seiner Waffe gegen
Annies Kinn gerammt. Ich landete auf dem Boden, rollte ab und
zielte im Beidhandanschlag auf den Kriminellen.

    
»FBI! Waffe weg!«

    
Milo hatte ihn ebenfalls im Visier. Doch der Kerl packte Annie
und hielt sie als menschlichen Schutzschild vor sich.

    
»Knarren runter, ihr Arschlöcher! Oder die Bullenpuppe muss
dran glauben!«

    
Ich verkniff mir ein Grinsen. Sicher, die Situation war
riskant. Aber der Babyhändler machte einen Fehler, den die meisten
Verbrecher nur einmal begehen.

    
Annie Franceso zu unterschätzen.

    
Die Latina war noch etwas benommen von dem Hieb, den sie
gerade eingesteckt hatte. Der Gangster hatte sie mit dem linken Arm
fest an sich gepresst. Ein zweiter Schnitzer, der sich rächen
würde.

    
Annie drehte sich leicht zur Seite, um Platz zu haben. Dann
jagte sie ihren rechten Arm mit einem mörderischen Ellenbogenstoß
nach hinten. Gleichzeitig bohrte sie ihren spitzen Schuhabsatz in
den Fuß des .Killers, drehte sich dann einmal um die eigene Achse
und ließ ihre berüchtigte Tigerfaust gegen das Kinn des Gangsters
krachen.

    
Der Mann taumelte zurück. Er war sozusagen stehend k.o.

    
Nun, wo Annie aus der Schusslinie war, schnellte ich vor. Doch
unsere Kollegin hatte den Großteil des Jobs schon getan. Ich musste
dem Vogel nur noch die stählerne Acht anlegen.

    
»Saubere Arbeit, Mrs. Bridges«, witzelte ich.

    
»Hör bloß auf!«, motzte Annie. »Diese Undercover-Rolle ist das
Letzte. Ich bin einfach nicht so eine Tussi aus der Oberschicht.
Das haben mir diese Babyhändler jedenfalls keine Sekunde
abgekauft.«

    
Ich wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment meldete sich
das Funkgerät in meiner Jackettasche. Die Jungs von der Technik
hatten den Ort ausfindig gemacht, zu dem diese Angelica Rocco
gefahren war. Eine stillgelegte Fabrik in Brooklyn.

    
***

    
Nur eine Stunde später war große Einsatzbesprechung an der
Federal Plaza. Mr. McKee hatte wieder einmal bewiesen, was für ein
Organisationstalent er ist. Trotz der knappen Zeit hatte er eine
Grundrisszeichnung der ehemaligen Fabrik der ›United Tool
Corporation‹ beschafft.

    
»Ein idealer Platz für dunkle Geschäfte«, erklärte Mr. McKee.
Er blickte in die Runde. Les Morell und Jay Kronburg waren von
einem Sanitäter ambulant verarztet worden. Sie hatten sich ebenso
wenig dienstunfähig gemeldet wie Annie Franceso, deren schönes
Gesicht von einem dunklen Fleck verunstaltet wurde. Genau an der
Kinnspitze, wo sie der Uzi-Kolben getroffen hatte.

    
Außerdem saßen noch unser indianischer Kollege Blackfeather,
sein Dienstpartner Clive Caravaggio und Fred LaRocca in der
Besprechungsecke des Chefbüros.

    
Und natürlich Jennifer Clark. Es war klar, dass sie dieser
Fall persönlich besonders berührte.

    
»Wir müssen noch heute Nacht zuschlagen«, fuhr Mr. McKee fort.
»Allerdings wissen wir nicht, wie viele Babys und junge Mütter sich
in dem Gebäude befinden. Ich gehe davon aus, dass es sich um die
Zentrale des Babyhändler-Rings handelt. Ben Harper und George Baker
haben momentan Beobachtungsposten bezogen und melden Aktivitäten.
Es ist, als hätten wir in ein Wespennest gestochen. Leider wissen
wir auch nicht, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun haben.«

    
»Dieser Viktor Semjeff schweigt wie eine Auster«, knurrte ich.
»Aber der Oberboss ist offenbar diese Angelica Rocco, die uns
entkommen ist.«

    
»Richtig, Jesse«, pflichtete mir der Chef bei. »Wichtigste
Aufgabe ist es, die Mütter und die Kinder zu befreien. Das wird
sehr heikel.«

    
Annie Franceso schnippte mit den Fingern. »Ich könnte mich
alleine einschleichen, Sir! Wenn ich die Frauen finde, kann ich
mich unter sie mischen und auf sie aufpassen, wenn die Aktion
startet. Ich könnte dann dafür sorgen, dass ihnen nichts geschieht
während des Einsatzes und sie nicht von den Babyhändlern als
Geiseln missbraucht werden, wenn die Kollegen zuschlagen. Das wäre
ein enormer Sicherheitsfaktor. Ich könnte auch irgendwelche Türen
oder Tore von innen öffnen.«

    
Mr. McKee war skeptisch. »Eigentlich eine gute Idee, Annie.
Ich weiß auch Ihren Mut zu schätzen. Aber das funktioniert nicht.
Diese Gangster sind nicht dumm. Erstens hat Angelica Rocco Sie
schon gesehen. Und zweitens sind Sie nun mal eine Latina. Wie
wollen Sie sich unauffällig unter lauter blonde Russinnen und
Polinnen mischen?«

    
»Aber ich könnte es, Sir!«, sagte Jennifer Clark. »Mich kennt
diese Rocco nicht, und ich bin blond. Ich spreche sogar ein paar
Worte Russisch.«

    
Mr. McKee musterte sie. »Glauben Sie, dass Sie das ohne Risiko
für sich selbst hinkriegen, Jennifer?«

    
Jennifer zeigte ein schiefes Lächeln. »Ich habe schon
schwierigere Jobs erledigt, Sir.«

    
»Gut, dann tun Sie das«, entschied McKee, dann fuhr er fort:
»Wir bilden fünf Einsatzgruppen, die ständig miteinander in Kontakt
stehen.« Er hatte es tatsächlich wieder mal geschafft, in wenigen
Minuten einen Schlachtplan zu entwickeln. »Hier ist das ehemalige
Pförtnerhaus, sehen Sie?« Er beugte sich über den Lageplan. »Das
ist ein strategisch wichtiger Punkt. Dort werden wir mit einem
gepanzerten Fahrzeug…«

    
***

    
Jennifer Clark machte sich einsatzbereit. Sie verspürte einen
heißen Zorn auf diese skrupellosen Babyhändler. Immer wieder musste
sie daran denken, dass diese miesen Kriminellen ihr das Kind
wegnehmen würden, das jetzt unter ihrem Herzen heranwuchs.

    
Sie wollte diese grausamen, herzlosen Kreaturen stoppen.
Jennifer Clark war entschlossener denn je.

    
Trotzdem würde sie diesmal nicht auf volles Risiko gehen. Sie
trug nun eine doppelte Verantwortung, musste jetzt nicht nur auf
sich selbst Acht geben.

    
Sie hatte noch nicht mit Mr. McKee gesprochen, um ihm
mitzuteilen, dass sie schwanger war. Jonathan D. McKee hätte
sicherlich mit großem Verständnis für ihre Lage reagiert. Aber es
hatte sich einfach nicht ergeben. Jetzt musste alles schnell gehen.
Die Babyhändler durften nicht entkommen.

    
Jennifer überlegte, ob McKee ihren Alleingang gestattet hätte,
wenn er von ihrer Schwangerschaft wüsste. Andererseits war sie ja
nicht krank, fühlte sich voll einsatzfähig. Bei den eingesperrten
Müttern in der ›Babyfabrik‹ war zudem das Risiko viel geringer,
sich eine Kugel einzufangen, als wenn sie bei der Stürmung der
alten Fabrik zusammen mit den Kollegen vorging. Das hatte sie auch
Jesse Trevellian und Annie Franceso gesagt, als die sie nach der
Einsatzbesprechung voller Sorge darauf angesprochen hatten.

    
Während der Besprechung selbst hatten weder Jesse noch Annie
Widerspruch gegen Jennifers Vorhaben eingelegt. Sie hatten schlicht
nicht mehr an Jennifers eher privates Problem gedacht, waren voll
auf den Einsatz konzentriert gewesen, und anschließend war es
Jennifer gelungen, ihre Zweifel mit beruhigenden Worten zu
zerstreuen.

    
Es blieb nicht viel Zeit. Der Angriff auf die ›Babyf abrik‹
sollte in einer halben Stunde beginnen. Aber die Agentin war schon
fast fertig.

    
Sie trug ein Holster an ihrer rechten Wade und eine Jeans mit
Schlag, wie sie neuerdings wieder modern waren . D adurch wurde die
Waffe gut versteckt. Außerdem trug sie einen schwarzen Pullover. An
den Füßen hatte sie Tennisschuhe, um besser laufen zu können.

    
Ihr langes blondes Haar hatte Jennifer mit einem Gummi zu
einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

    
Sie war entschlossen, den eingesperrten, meist jungen Müttern
zu helfen und sie zu schützen. Das war sie sich selber schuldig.
Sich und dem Leben, das in ihr wuchs. Diesen Mistkerlen, die Babys
ihren Müttern entrissen, muss-, te das Handwerk gelegt
werden.

    
***

    
Es war etwas faul.

    
Das spürte Angelica Rocco ganz deutlich, als sie in die ›Babyf
abrik‹ zurückkehrte. Der Wächter im Pförtnerhäuschen machte einen
sehr nervösen Eindruck auf sie, als sie ihren Chevy auf das Gelände
lenkte.

    
»Was ist los?«, raunzte die Chefin.

    
»N-nichts, Miss Rocco«, antwortete der Kerl in seinem
schlechten Englisch. »Nix los sein. Keine Schnüffler. Nix.«

    
Er hatte eine Maschinenpistole am Riemen über der Schulter
hängen. Und er konnte dem Blick der Chefin nicht standhalten.

    
»Und drinnen? Lass dir nicht jedes Wort einzeln aus der Nase
ziehen!«

    
»A-alles fein, Miss Rocco.«

    
Die Babyhändlerin spürte, dass der Bursche log. Aber sie war
schon mit ganz anderen Problemen fertig geworden. Sie hatte diesen
Kaminski abservieren lassen, bevor er bei den Bullen etwas
ausplaudern konnte. Schade nur, dass sich das FBI die Killer
gegriffen hatte. Aber das ließ Angelica Rocco kalt. Es waren
gekaufte Hitmen, die sowieso nichts über Roccos Organisation
wussten.

    
Resolut stiefelte die Chefin ins Hauptgebäude. Dort befand
sich nicht nur der Schlafsaal der Babys. In den unteren ehemaligen
Werkstätten hielt man die Mütter unter Verschluss, bis sie wieder
nach Russland zurückgeschafft wurden. Manche wollten auch in den US
A bleiben. Aber das lief nicht. Angelica Rocco war das Risiko zu
groß.

    
Eine von ihnen konnte dem FBI in die Hände fallen und alles
ausplaudern. Und dann?

    
Die Chefin fragte sich, wer ihr wohl in Queens diese Falle
gestellt hatte. Ob das auch das FBI gewesen war? Und ob Semjeff
dieses angebliche Ehepaar schon umgelegt hatte?

    
Die Babyhändlerin machte sich keine Sorgen. Sie hielt sich für
schlauer als das FBI.

    
Allerdings regte es sie auf, Anatol und einige .andere Russen
im Hauptgebäude faul herumlungern zu sehen.

    
»Was wird das denn hier?«, rief sie aufgebracht. »Habt ihr
nichts zu tun? Bewacht gefälligst die Weiber, bevor noch eine von
denen stiften geht! Wofür bezahle ich euch?«

    
Einige von den Typen wollten sich wirklich wieder ans Werk
machen. Aber Anatol hielt sie zurück. Der Brutale schlenderte
lässig auf Angelica Rocco zu.

    
»Wir sitzen hier rum, weil wir etwas wissen wollen«, grinste
er.

    
Angelica Rocco blitzte ihn an. »Ihr wollt was wissen, soso.
Und was, wenn ich fragen darf?«

    
Statt zu antworten, packte der Brutale blitzschnell Angelicas
Bluse am Kragen und riss sie mit einem einzigen Ruck bis zur
Gürtelschnalle auf.

    
Die großen Brüste der Babyhändlerin quollen hervor und
schaukelten zwischen den Stofffetzen ihrer Bluse.

    
»Wir wollten wissen, ob deine riesigen Dinger echt sind,
Boss!«, krächzte Anatol höhnisch und lachte schallend. Die anderen
Männer stimmten in sein Gegeier ein.

    
Und Angelica Rocco merkte, dass sie die Gang nicht mehr unter
Kontrolle hatte.

    
***

    
Das stillgelegte Fabrikgelände in Brooklyn war riesig. Für
eine erfahrene Agentin war es nicht schwer, ungesehen den Zaun zu
überwinden.

    
Jennifer Clark ging nach Plan vor. Sie hatte natürlich die
Wachen gesehen, die am Zaun entlang patrouillierten. Doch die Nacht
war Jennifers Verbündete. Wie eine Katze zog sie sich am Zaun hoch,
legte ihre Jacke auf den Stacheldraht und sprang auf den Hof
hinunter.

    
Schwere Schritte waren plötzlich zu hören.

    
Jennifer Clark huschte hinter eine Regentonne und duckte sich.
Sie blickte auf die Uhr. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis die
Kollegen wie verabredet angriff en. Sie musste sich beeilen.

    
Ein Wächter marschierte am Zaun entlang. Er hatte eine Uzi-MPi
in den Fäusten. Jennifer wollte sich schon wegschleichen. Da sah
sie, wie er den Kopf in den Nacken legte.

    
Verdammt, dachte Jennifer, jetzt entdeckt er meine Jacke auf
dem Zaun!

    
Und so war es auch.

    
Doch bevor der Verbrecher zum Funkgerät greifen und Alarm
geben konnte, war Jennifer Clark bei ihm. Ihre Handkante traf ihn
im Nacken. Der Gangster legte sich sofort schlafen.

    
Jennifer schleifte ihn hinter die verrosteten Regentonnen. Zum
Glück hatte sie sich den Grundriss der Fabrik gründlich
eingeprägt.

    
Sie nahm ihr kleines Funkgerät vom Gürtel und flüsterte
hinein: »Ich bin jetzt drin.«

    
»Okay, Jennifer«, hörte sie Jesse Trevellians Stimme. »Sei
vorsichtig.« Jesse klang unendlich besorgt um sie.

    
Die FBI-Agentin hob ein Abflussgitter, das gewiss seit den
sechziger Jahren in seiner Verankerung saß. Das Ding klemmte und
war verdammt schwer. Aber Jennifer dachte an die unschuldigen
Kinder da drinnen, die auf ihre Hilfe angewiesen waren.

    
Ächzend schob sie das Gitter beiseite und ließ dann ihren
schlanken Körper in das stinkende Rohr gleiten. Noch sah man ihr
nichts an von der Schwangerschaft. Aber die Morgenübelkeit und
andere untrügliche Signale erinnerten sie tagtäglich daran.

    
Jennifer robbte durch den Kanal. Es war stockfinster. Aber
wenigstens war das Rohr halbwegs trocken, weil es so lange nicht
mehr benutzt worden war.

    
Nach einigen Minuten, die Jennifer Clark wie Stunden vorkamen,
gelangte sie durch ein Gitter, das sie mit beiden Füßen aus dem
Rahmen trat, in einen trübe beleuchteten Raum. Jennifer glitt aus
dem Rohr. Sie befand sich nun in einem ehemaligen Lager. Längst
vergessene Waren rotteten vor sich hin. Noch
originalverpackt.

    
Die FBI-Agentin wollte sich gerade orientieren, als sie ein
leises Wimmern hörte.

    
Jennifer Clark federte hoch. Sie riss ihre SIG aus dem
Holster. Lauschend legte sie den Kopf schief.

    
Das Geräusch kam aus nächster Nähe. Jennifer entdeckte eine
Reihe von Türen, die wohl zu kleineren Seitenräumen führten.
Schnell hatte sie herausgefunden, dass hinter der zweiten Tür von
rechts öin Mensch eingesperrt sein musste.

    
Vorsichtig hob Jennifer den Stahlriegel. Ein Schloss hatte die
Tür nicht. Die Agentin stieß die Tür auf.

    
Und erblickte eine nackte junge Frau!

    
Ihre Hände waren gefesselt und wur-. den mit einem Seil nach
oben gezerrt. So hing die Gefangene an dem Seil, das um ein
Eisenrohr unter der Decke geschlungen war.

    
Die Gefangene riss die Augen voller Angst weit auf, als sie
Jennifer sah. Und die Waffe in ihrer Hand.

    
»Nein…«, stöhnte Tatjana auf Russisch. »Bitte töten Sie mich
nicht… Mein Baby…«

    
Jennifer verstand nicht genug Russisch. Das Wort Baby kriegte
sie immerhin mit. Sie schob ihre P228 in den Hosenbund und holte
ihr Taschenmesser hervor. Offenbar war diese Frau eine junge
Mutter, die sich der Babyhändler-Bande nicht gefügt hatte.

    
»Ich bin von der Polizei«, sagte Jennifer Clark auf Russisch.
Damit erschöpften sich ihre Sprachkenntnisse auch schon fast. Sie
fuhr auf Amerikanisch beruhigend fort. Der Ton macht die Musik.
»Ich hole Sie hier raus, Lady. Meine Kollegen werden gleich das
Gelände stürmen. Und dann machen wir dem Spuk ein Ende.«

    
Jennifer begann, die Fesseln der jungen Frau durchzuschneiden.
Tatjana blickte ihr verängstigt ins Gesicht. Sie konnte immer noch
nicht glauben, dass ihre Qual vorbei sein sollte.

    
»Es wird alles gut«, sagte Jennifer Clark, »verstehen
Sie?«

    
Plötzlich flackerte helle Panik in Tatjanas Augen auf. Sie
starrte über Jennifers Schulter hinweg auf etwas, das sich hinter
der Agentin befand.

    
Jennifer reagierte blitzschnell. Sie drehte sich um, riss
gleichzeitig die SIG aus dem Gürtel.

    
In der Tür war ein unrasierter Kerl mit MPi aufgetaucht. Er
hatte schon auf die beiden Frauen angelegt und…

    
Er zog nun den Stecher durch!

    
Jennifer schoss aus der Hüfte. Kurz hintereinander jagten zwei
Kugeln aus dem Lauf ihrer Dienstwaffe.

    
Sie erwischte den Gangster am Bein und an der. Hüfte. Er
drehte sich wie ein Kreisel herum. Seine MPi-Garbe hackte in die
Wand.

    
Jennifer zog die Gefangene mit sich aus dem Raum. Sie stiegen
über den verletzten Gangster hinweg. Er starrte ihnen hasserfüllt
nach, als Jennifer sich die MPi griff, die er fallen gelassen
hatte.

    
Die FBI-Agentin überlegte fieberhaft. Sie musste das Girl in
Sicherheit bringen, bevor ihnen andere Babyhändler begegneten. Aber
wohin?

    
Das Funkgerät meldete sich wieder.

    
»Jennifer,' was ist da los?«, hörte sie Jesse Trevellians
Stimme. »Wir haben Schüsse gehört!«

    
»Ich bin okay«, gab sie knapp zurück. »Melde mich
später!«

    
Jennifer hatte auf dem Grundriss in Mr. McKees Büro einen
Kesselraum gesehen, der hier in der Nähe sein musste. Mit etwas
Glück wurde er nicht benutzt.

    
Und so war es auch. Jennifer schob die schwere Tür ein Stück
auf und drängte die Russin hinein.

    
»Legen Sie sich flach auf den Boden! Und kommen Sie nicht
heraus, bevor ich Sie hole!«

    
Die junge nackte Frau nickte unter Tränen. Jennifer Clark
wusste nicht, ob die junge Russin verstanden hatte. Jennifer
grinste und zeigte mit dem Daumen nach oben. Eine Geste, die
international verstanden wurde.

    
Dann schob sie die Tür wieder zu.

    
Keine Minute zu früh. Denn kaum hatte die FBI-Agentin die
befreite Gefangene vor ihren Peinigern versteckt, als sie auch
schon das Poltern von schweren Stiefeln auf Eisentreppen
hörte.

    
Nicht nur Jesse Trevellian und die anderen Kollegen draußen
hatten die Schüsse gehört - natürlich.

    
Jennifer hangelte sich eine steile Stiege hoch. Ein
ausgedienter Kessel wurde von einem schmalen Steg umfasst. Der
größte Teil des Metall-Monstrums lag im Dunkeln. Dort verbarg sich
Jennifer Clark, die MPi schussbereit.

    
Die Männer bemerkten sie nicht. Fünf oder sechs Verbrecher mit
gezogenen Waffen hetzten unten an ihr vorbei. Sie hörte
hasserfüllte Rufe. Nun würden sie entdeckt haben, dass die
Gefangene befreit worden war. Und dass jemand ihren Kumpel
niedergeschossen hatte.

    
Eine Minute später liefen die Kerle wieder zurück. Sie
schienen nicht besonders clever zu sein.

    
Jennifer Clark wartete noch ein paar Herzschläge lang. Dann
schlich sie hinter den Männern her, bog allerdings bald in einen
anderen Korridor ein.

    
Sie meldete sich per Funk bei Jesse Trevellian und erstattete
Bericht.

    
»Verdammt, Jennifer!«, zischte Jesse. »Ich hätte niemals
Zulassen dürfen, dass du diesen Einsatz mitmachst. Denk an dein
Kind! Kein Risiko mehr, verstanden?«

    
»Ich hatte keine Wahl! Ich musste schießen!«, gab Jennifer
schnippisch zurück. »Tu nicht so, als wärst du mein Vater,
G-man!«

    
Vor ihrem geistigen Auge erschien der Lageplan der
›Babyfabrik‹.

    
Es gab einige Räume, in denen man die Kinder und die jungen
Mütter einsperren konnte. Jennifer musste sich auf ihr Glück
verlassen.

    
Die Agentin blieb mitten im Lauf stehen. Dort, links vor ihr,
stand ein muskulöser Dunkelmann vor einer verschlossenen Tür. Er
hatte ein Schnellfeuergewehr in den Fäusten. Es war klar, dass er
diesen Raum bewachte.

    
Jennifers Gedanken rasten. Sollte sie den Kerl einfach
niederschießen? Nein, das widersprach allen Regeln. Und Jennifer
war auch keine Killerin.

    
Er hatte sie noch nicht entdeckt.

    
Jennifer verbarg sich hinter einer Mauerecke. Die MPi lehnte
sie hinter sich an die Wand, sodass sie in ihrem Rücken nicht zu
sehen war. Dann jammerte sie auf Russisch: »Hilfe! Hilfe! Ich - ich
habe mich verlaufen!«

    
Der Bursche setzte sich in Bewegung. Jennifer hörte seine
Schritte, dann bog er um die Ecke, starrte Jennifer missmutig
an.

    
»Wie bist du aus der Zelle rausgekommen?« , knurrte er, denn
er hielt Jennifer für eine der russischen Mütter. »Verdammtes
Weibsbild!«

    
Er streckte die linke Hand nach ihr aus, wollte seine Pranke
in ihrem blonden Haar verkrallen, um sie daran zurück zur Zelle zu
schleifen wie ein Neandertaler seine Beute in die Höhle.

    
Jennifer griff blitzschnell zu, bekam sein Handgelenk zu
packen und drehte ihm den Arm auf den Rücken. Dabei gab der Mann
einen ächzenden Laut von sich, drehte sich um.

    
Jennifers Handkante traf seinen Nacken. Der Gangster sackte
bewusstlos in sich zusammen.

    
Jennifer schnappte sich wieder ihre MPi, huschte zur
Zellentür, öffnete sie.

    
Dreißig oder vierzig junge Frauen waren in dem Raum
zusammengepfercht. Einige von ihnen waren krank und lagen
totenbleich auf alten Matratzen. Die anderen kauerten auf dem Boden
oder auf Holzkisten. Alle wirkten verängstigt und
eingeschüchtert.

    
Nur eine schwache nackte Glühbirne an einem Stück Draht
spendete etwas trübes Licht.

    
»FBI New York!«, sagte Jennifer Clark. »Spricht jemand von
euch Englisch?«

    
»I-ich, Miss«, meldete sich eine magere Dunkelhaarige mit
schwerem slawischen Akzent.

    
»Wir holen euch hier raus«, verkündete Jennifer Clark. »Ihr
braucht keine Angst zu haben!«

    
Wieder nahm sie das Funkgerät vom Gürtel, meldete Jesse, dass
sie die Frauen gefunden hatte.

    
»Okay«, gab Jesse zurück. »Du sorgst dafür, dass ihnen nichts
zustoßen kann.«

    
Doch in diesem Moment gab es irgendwo im Gebäude eine heftige
Explosion!

    
***

    
Kurz vorher:

    
Gierig starrten die Verbrecher auf Angelica Roccos nackte
Brüste. Man brauchte keine telepathischen Fähigkeiten zu haben, um
zu wissen, was sie jetzt dachten.

    
»Du bist wohl wahnsinnig!«, herrschte die Chefin den Brutalen
an. »Das wird dich den Kopf kosten!«

    
Doch Anatol lachte nur. Und er zückte sein Messer.

    
»Wer will mir den Schädel denn abschneiden? Dein
Schosshündchen Semjeff hast du doch nicht dabei. Oder willst du das
vielleicht selbst tun, Miss Busenwunder Ro.cco?«

    
»Nehmt dem Bastard das Messer ab!«, befahl Angelica Rocco den
anderen Männern. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie sich die
Puste sparen konnte. Die Kerle gehorchten ihr nicht mehr. Das war
eindeutig.

    
»Mich nennt keiner Bastard! Erst recht nicht eine Schlampe wie
du!«

    
Mit einer schnellen Bewegung stieß Anatols Messerhand vor. Die
Klinge ritzte Angelica Rocco am Ohr. Sie fühlte plötzlich
Feuchtigkeit an ihrem Hals. Erst im nächsten Moment kapierte sie,
dass es ihr eigenes Blut war.

    
Und dann kam die Angst.

    
»Ich habe’- schon zu meiner kleinen Freundin Tatjana gesagt,
dass ich mir nichts mehr gefallen lasse«, sagte Anatol im
Plauderton. Doch in seinen Augen glitzerte es irre. »Nicht von dir,
du Dreckstück. Und dein Beschäler Semjeff ist auch nicht besser.
Die Bosse in Moskau werden froh sein, wenn ein Russe hier in New
York das Ruder übernimmt. Nämlich ich!«

    
Dazu hätte Angelica Rocco einiges sagen können. Zum Beispiel,
dass man verdammt viel Grips brauchte, um ein US-weites
›Vertriebsnetz‹ für illegale Babys aufzubauen und zu pflegen. Mehr
Grips jedenfalls, als der brutale Anatol aufbringen konnte. Aber
die abgesetzte Chefin wusste auch, dass es ein Fehler wäre, Anatol
das zu erklären. Es würde ihn nur reizen. Sie hatte oft genug mit
angesehen, wie grausam er sein konnte.

    
Deshalb schwieg sie lieber.

    
Der Brutale kostete seinen Triumph aus.

    
»Sei nicht traurig, Angelica. Du wirst trotzdem weiterhin der
Organisation nützlich sein - und zwar als meine Bettgespielen,
meine willenlose Sexsklavin ! Deinen Widerstand werde ich brechen !
Deine Seele werde ich zerstören, wenn es nötig sein sollte! Und
dein Körper wird mir gehören! Ein Spielzeug, das mir zur Verfügung
steht, wann immer ich Lust darauf habe!«

    
Plötzlich packte er sie mit der linken Hand, umklammerte grob
ihren Arm, zog die Ex-Chef in der Babyhändler-Bande an sich
heran.

    
»Ich glaube, ich will jetzt gleich mal testen, was du so drauf
hast!«

    
Seine rechte Hand grapschte nach ihren Brüsten und…

    
Da ertönten Schüsse. Zwei Mal bellte eine Waffe auf. Dann eine
kurze Garbe aus einer MPi. Dann wieder Stille.

    
»Was steht ihr so herum?«, schnauzte Anatol die anderen Männer
an. »Ab mit euch! Ich will wissen, was da vor sich geht! Das muss
irgendwo in den Lagerräumen gewesen sein!«

    
Die Männer rannten davon.

    
Der Brutale wandte sich wieder Angelica Rocco zu. »Nun zu uns,
mein Täubchen! Ich will…«

    
Bevor er den Satz beenden konnte, hatte Angelica Rocco ihm ihr
Knie zwischen die Beine gerammt.

    
Dann lief die Chefin der Babyhändler-Gang um ihr Leben.

    
Dies war ihre letzte Chance.

    
***

    
Wie meine Kollegen hatte ich mich in den blauen
Einsatz-Overall mit den drei weißen Buchstaben FBI geworfen.

    
Mr. McKee hatte den Police Commissioner kontaktiert. Das NYPD
sperrte in diesen Sekunden das Gelände um die ›Baby-Fabrik‹
weiträumig ab. Damit keine Zivilisten in die Aktion hineingezogen
wurden.

    
Jennifer Clark hatte sich wieder über Funk gemeldet. Sie hatte
die eingekerkerten Frauen gefunden, würde sie schützen, falls die
Gangster auf die Idee kamen, sie als Geiseln zu nehmen .

    
Ich hoffte, dass es nicht nötig sein würde. Ich machte mir
große Sorgen um Jennifer. Doch mit ein paar Schüssen würde sie die
Banditen auf Distanz halten können. Unser Sturmangriff würde nur
Minuten dauern.

    
So war es geplant.

    
Ich gab den Einsatzbefehl.

    
Zwei Kollegen in Kampfanzügen eilten voran, brachten
Sprengladungen am großen Eisentor an, gingen in Deckung und…

    
Eine donnernde Explosion zerfetzte das stark gesicherte
Tor.

    
Zehn Sekunden später setzte sich der Panzerwagen in
Bewegung.

    
Das stählerne Monstrum walzte die rauchenden Trümmer des
zerstörten Tors nieder. Neben dem Pförtnerhäuschen kam der
Panzerwagen zum Stehen. Der Gangster dort war so geschockt, dass er
sofort mit erhobenen Händen herauskam.

    
An vier oder fünf Stellen gleichzeitig kletterten G-men über
die Zäune. Auch Milo und ich hatten uns natürlich längst in
Bewegung gesetzt. Nun hörten wir Clive Caravaggios Stimme, durch
ein Megafon verstärkt. Sie tönte so laut wie die eines zornigen
Gottes.

    
»Hier spricht das FBI! Das Gelände ist umstellt! Werfen Sie
Ihre Waffen weg und ergeben Sie sich!«

    
Und gleich darauf dieselben Sätze auf Russisch. Vorgetragen
von G-man Pjotr Tamarow, der selbst ein Kind russischer Einwanderer
ist.

    
Milo, Jay Kronburg, Annie Franceso und ich sollten den Schutz
der Babys übernehmen. Wir mussten schließlich auch damit rechnen,
dass die Gangster sie als Geiseln nehmen würden. Darum war
Schnelligkeit oberstes Gebot.

    
Leider wussten wir nicht genau, wo sich die Neugeborenen
befanden. Es gab mehrere Räume, die dafür in Frage kamen. Doch
darum hatte sich Jennifer Clark nicht auch noch kümmern können. Und
wir gingen auch davon aus, dass die Gangster, wenn sie Geiseln
haben wollten, sich zuerst an den Frauen vergreifen würden. Nicht
aus Rücksicht oder Skrupel, sondern weil es das Naheliegendere
war.

    
Mit einem gewaltigen Fußtritt bretterte ich eine Seitentür
auf. Jay und Annie gaben Feuerschutz, während Milo und ich in den
halbdunklen Raum stürmten.

    
Sofort blitzte Mündungsfeuer vor uns aus.

    
Ich ließ mich zur Seite fallen und krümmte den Finger um den
Abzug. In der riesigen Fabrikhalle standeNacht oder neun Kessel,
groß wie eiserne Elefanten. Dazwischen gab es kleinere Apparaturen,
die ich nicht genau erkennen konnte.

    
Jedenfalls genug Deckung für die Babyhändler, die sofort das
Feuer auf uns eröffneten.

    
Schritte ertönten. Jay und Annie rückten hinter uns nach. Ihre
Waffen belferten ebenfalls auf.

    
Ich sprang auf. Wir konnten uns hier nicht auf ein
stundenlanges Feuergefecht einlassen.

    
»Jesse!«, rief Milo entsetzt aus, als er sah, wie ich meine
Deckung verließ. Aber ich musste es riskieren. Ich rannte im
Zickzack auf die schießwütigen Verbrecher zu und feuerte im
Laufen.

    
Plötzlich erhielt ich einen harten Schlag vor die Brust. Auf
stöhnend ging ich in die Knie, kam aber sofort wieder hoch. Einer
der Mistkerle hatte mich getroffen. Aber ich trug ja die
schusssichere Kevlar-Weste. Außer einem schmerzhaften Bluterguss
hatte mir der Treffer nichts anhaben können.

    
Ich flankte über eine Art Sicherungskasten. Die Gangster zogen
sich zurück. Ballerten dabei weiterhin auf mich. Einen erwischte
ich mit einer Garbe in die Beine. Einen zweiten traf ich in die
Schulter, als er seine Pistole wieder auf mich richtete.

    
Stöhnend fiel er zu Boden.

    
Ich schnappte ihn mir.

    
»Wo sind die Babys?«, schnauzte ich.

    
Der Kerl zitterte, als er meinen Gesichtsausdruck sah.
Vielleicht glaubte er, dass ich ihn eiskalt abknallen würde. Das
war natürlich undenkbar. Trotzdem ließ ich ihn in diesem
Glauben.

    
»I-im Schlafsaal… links den Gang runter, hinter der großen
Glasfassade… eine Treppe hoch… bitte nicht schießen!«

    
Ich hetzte weiter. Natürlich hatten wir auch genügend
Ambulanzen angefordert, die jetzt wahrscheinlich schon nachrückten.
Die Sanitäter würden sich um die Verletzten kümmern.

    
Milo holte auf und lief nun neben mir.

    
»Wenn Will das gemacht hätte, würdest du ihm die Hammelbeine
lang ziehen!«, motzte Milo. »Von wegen tollkühn und so!«

    
»Es musste sein!«, entgegnete ich.

    
An der Treppe lauerten uns die Gegner auf, die eben noch
Fersengeld vor mir gegeben hatten. Doch inzwischen hatten Jay und
Annie einen anderen Weg entdeckt. Wir nahmen die Babyhändler in die
Zange. Als sie in unserem Kreuzfeuer lagen, ließen sie ganz schnell
die Waffen fallen und reckten die Hände zur Decke.

    
Weitere Kollegen rückten vor und nahmen die Burschen
fest.

    
Es ging weiter. Wir erklommen die Treppe, sicherten uns dabei
gegenseitig.

    
Dann sah ich den Schlafsaal vor mir.

    
Hinter einer Glasscheibe befanden sich Dutzende von
Kinderbettchen, in denen Babys lagen. Laut und plärrend schrien
sie.

    
Ich wollte die Tür auf reißen. Da hörte ich, wie eine Waffe
ratschend entsichert wurde.

    
***

    
Angelica Rocco rannte um ihr Leben.

    
Zwar hatte sie Anatol ihr Knie mit ganzer Kraft in die
Familienjuwelen gerammt. Aber sie kannte den Brutalen. Der war zäh.
Es brauchte mehr, um ihn außer Gefecht zu setzen.

    
Eine Knarre!, dachte Angelica Rocco hasserfüllt. Eine
großkalibrige Pistole, um dem Bastard sein krankes Hirn
wegzublasen!

    
Sie hetzte einen Gang hinunter. Plötzlich hörte sie eine
Explosion. Und dann wenig später eine männliche Stimme über
Megafon.

    
»Hier spricht das FBI! Das Gelände ist umstellt! Werfen Sie
Ihre Waffen weg und ergeben Sie sich!«

    
Angelica Rocco fluchte. Wie war die verdammte Bundespolizei
ihr auf die Schliche gekommen? Ob ihnen dieser blöde Hund Viktor
Semjeff doch ins Netz gegangen war?

    
Die Babyhändler-Chefin konnte den Gedanken nicht zu Ende
führen. Denn von hinten erhielt sie einen brutalen Stoß.

    
Angelica Rocco hatte den Brutalen nicht kommen hören. Er war
ihr schnell und lautlos gefolgt.

    
Angelica Rocco fiel mit einem gellenden Aufschrei zu
Boden.

    
»Böses Mädchen«, höhnte der Brutale. Er stand breitbeinig über
ihr. Seine Hand war so fest um den Messergriff gekrampft, dass die
Knöchel weiß hervortraten. »Runter mit den Klamotten, Chefin! Ich
will jetzt alles sehen!«

    
Er wartete nicht darauf, ob Angelica Rocco seinem Befehl
nachkommen würde. Er legte selbst Hand an, fetzte ihr die Reste der
Bluse vom Leib, riss ihr die Schuhe von den Füßen, zerschnitt mit
der Messerklinge ihren Rock, zerfetzte mit den Händen ihre Strümpfe
und kratzte dabei mit den Fingernägeln die Haut ihrer wohl
geformten Schenkel blutig.

    
Sie schrie und kreischte vor Angst und Panik, wagte es aber
nicht, sich zu wehren. Dieser Typ war absolut wahnsinnig. Er benahm
sich wie ein wildes, gieriges Tier.

    
Bald lag sie nur noch mit einem schwarzen Slip bekleidet auf
dem schmutzigen Boden und wimmerte vor Angst. Der winzige Slip
verbarg wirklich nur das Allernötigste.

    
»Alles, habe ich gesagt!«, heiserte der Brutale. Mit dem
Messer durchtrennte er die Bündchen des Tangaslips, schleuderte das
wenige Stück Stoff davon.

    
Angelica Rocco starb fast vor Angst und Abscheu, als sich der
Russe wie ein Tier über sie hermachen wollte. Speichel tropfte von
seinen bebenden Lippen und besprühte ihren nackten Körper. Er
setzte ihr die Klinge an die Kehle, seine linke Hand strich über
ihren Schenkel zwischen ihren Beine und…

    
»FBI! Messer weg!«, schrie eine helle Stimme.

    
Anatol drehte sich langsam um. In seinen Augen glomm der
Wahnsinn. Er sah eine blonde Frau. Sie hatte eine MPi im Anschlag.
Die Mündung war auf ihn gerichtet.

    
Aber Anatol gab nicht auf. Er war schon mit ganz anderen
Gegnern fertig geworden…

    
***

    
Jennifer Clark hatte bei den gefangenen Müttern bleiben
wollen, um sie zu schützen. So hatte der Plan ausgesehen. Doch dann
hatte sie die gellenden Schreie einer Frau gehört.

    
Ganz in der Nähe war ein Mensch in ärgster Bedrängnis.
Jennifer konnte nicht so tun, als würde sie das nichts angehen. Sie
musste eingreifen, musste der Frau zu Hilfe kommen, die
offensichtlich in Gefahr war und schrie und kreischte.

    
Jennifer verließ eiligst den Raum mit den Russinnen und
Polinnen, durchquerte eine größere, hohe Halle und sah dann eine
nackte Frau am Boden liegen, die von einem grobschlächtigen Kerl
mit einem Messer bedroht wurde. Gerade wollte sich der Hüne über
die nur noch wimmernde Nackte hermachen.

    
»FBI! Messer weg!«, schrie Jennifer Clark.

    
Der Kerl drehte sich langsam nach ihr um. In seinem Blick las
Jennifer Clark tierische Gier, Brutalität und Hass.

    
Der Gangster tat so, als ob er sein Messer auf den Boden legen
wollte. Doch dann winkelte er plötzlich seinen Arm an, warf das
Messer nach Jennifer.

    
Die Klinge bohrte sich in ihren rechten Oberarm!

    
Durch den Schmerz krampfte sich Jennifers Zeigefinger um den
Abzug. Eine MPi-Garbe hackte in die Brust des Verbrechers. Sein
Körper zuckte unter den Einschlägen, dann kippte er um, blieb tot
auf dem schmutzigen Boden liegen, direkt neben der nackten Frau,
der er Gewalt hatte antun wollen.

    
Jennifer Clark ließ die MPi sinken. Mit der linken Hand zog
sie die lange Klinge aus ihrem rechten Oberarm. Tränen stiegen ihr
vor Schmerz in die Augen, als sie den Stahl aus ihrem Oberarmmuskel
zog. Die Wunde blutete heftig.

    
Angelica Rocco brachte ein verzerrtes Lächeln zustande, obwohl
ihr schlecht war.

    
»Das war Rettung in letzter Minute, Miss! Ich…«

    
»Ich tue hier nur meinen Job, okay?« Trotz ihrer Verletzung
war Jennifer wieder eiskalt. »Und Sie nehmen jetzt schön die Hände
hoch.«

    
Sie zückte ihre Handschellen.

    
»Bitte?«, entrüstete sich die Rocco. »Ich bin selbst ein Opfer
dieser skrupellosen Verbrecher!«

    
»Ich bin zwar keine Osteuropa-Expertin«, entgegnete Jennifer.
»Aber ich höre an Ihrem Akzent, dass Sie keine Russin oder Polin
sind. Und jetzt hoch mit den Pfoten!«

    
Jennifer war sich ganz sicher, es mit Angelica Rocco zu tun zu
haben, der skrupellosen Anführerin der Babyhändler. Als diese und
ihr Begleiter Milo Tucker und Annie Franceso in der Villa auf
gesucht hatte, war sie von versteckten Videokameras auf genommen
worden. Bei der Besprechung in Mr. McKees Büro hatte Jennifer die
Aufnahmen zu sehen bekommen. Sie war überzeugt, Angelica Rocco in
dieser Frau wiederzuerkennen.

    
Mit den Handschellen fesselte Jennifer die Gangsterin an ein
Leitungsrohr. Die Kollegen würden sich später um sie kümmern.
Jennifer Clark wollte zu den Frauen zurück, für deren Schutz sie
verantwortlich war.

    
Als die Agentin aber zu dem Raum der Mütter zurückkehren
wollte, entdeckte sie in der größeren Halle, die sie durchquerte,
etwas Entsetzliches.

    
Nun hing alles von ihr ab!

    
Jennifer Clark erklomm eine Leiter, die zu einer Art Galerie
führte. Als sie oben angekommen war, zog sie mit ihrer gesunden
linken Hand ihre SIG.

    
***

    
Hinter uns war überraschend ein Gangster aufgetaucht.

    
Er hatte uns kalt erwischt. Weder ich noch meine Kollegen
hatten ihn kommen sehen. Der Kerl hatte sein Schnellfeuergewehr auf
mich angelegt.

    
Ich stand in diesem Moment in der Tür zum Baby-Schlafsaal.
Meine Rechte ruhte auf dem Türknauf. Ich konnte es nicht riskieren,
mich zu bewegen. Wenn der Bastard mich jetzt tötete, war das
Berufsrisiko. Aber wenn eines der Kinder getroffen würde - nicht
auszudenken!

    
»Verdammte FBI-Bullen!«, krächzte der Ganove. »Ich mache euch
alle!«

    
Ich zog die Augenbrauen zusammen. Der Verbrecher hatte
zwischen einigen mannshohen Wäschewagen gelauert, die auf dem Flur
abgestellt worden waren. Ich hätte sie checken sollen, bevor ich
ihnen den Rücken zukehrte. Hatte ich aber nicht getan.

    
Ein tödlicher Fehler?

    
»Geben Sie auf, Mann!«, schrie Milo. Genau wie Annie und Jay
hatte er seine MPi auf den Schießer gerichtet, während ich mich
nicht rührte. »Sie haben keine Chance gegen uns!«

    
»Kann sein. Aber euren Kumpel kille ich auf jeden Fall.«

    
Im Schach nennt man eine solche Situation einen Patt. Ich
stand bewegungslos wie eine Schaufensterpuppe. Der Verbrecher war
fünf oder sechs Yards von mir entfernt. Zu weit, um ihm die Waffe
aus der Hand zu reißen. Und zu nah, als dass er mich verfehlen
konnte. Selbst wenn er nur ein durchschnittlich guter Schütze
war.

    
Sicher - Annie, Milo oder Jay hätten ihm eine Garbe aus ihren
MPis verpassen können. Aber entweder töteten sie ihn dann mit den
ersten Kugeln - und niemand von den dreien war ein Killer, der ohne
dringende Notwehr einen Menschen erschoss -, oder sie versuchten
ihn mit ein paar Kugeln in Schulter oder Beinen auszuschalten, und
dann bestand Gefahr, dass er doch noch den Stecher durchzog und
mich ins Jenseits schickte. Oder, was noch viel schlimmer war, dass
eine seiner Kugeln eins der Neugeborenen traf. Das Schreien der
Babys erinnerte uns daran, dass wir es hier auf keinen Fall zu
einer wilden Schießerei kommen lassen durften.

    
Der Gangster zwang zuerst mich, meine Waffe fallen zu lassen.
Dann mussten auch Annie, Jay und Milo ihre Waffen zu Boden legen.
Okay, sollte dieser Kerl ruhig entkommen. Vorerst. Die
Babyhändler-Organisation war zerschlagen, und wir würden ihn schon
kriegen. Vielleicht lief er schon hier in der alten Fabrik unseren
Kollegen in die Hände.

    
Anschließend zwang er Milo, Annie und Jay mit Handschellen zu
fesseln, dann musste ich Milo die stählerne Acht anlegen.

    
In der Eile dachte der Gangster nicht daran, Milo, Jay und
Annie ihre Handschellenschlüssel abzunehmen. Sie würden sich also
relativ schnell gegenseitig von den Dingern befreien können.

    
»Du kommst mit!«, befahl der Gangster, sein Schnellfeuergewehr
noch immer auf mich gerichtet. »Du bist mein Faustpfand!«

    
Er stieß mich mit dem Lauf des Gewehrs aus dem Raum, durch
einen Gang und schließlich eine Treppe hinunter.

    
Schreie und Schüsse drangen an meine Ohren. Gellend und
panisch schrie zuerst eine Frau, dann ratterte ein oder zwei knappe
Minuten später eine MPi los.

    
Weiter ging es, durch einen schmalen Gang. Dann erreichten wir
eine größere Halle. An den Wänden lief ein Gittergestell wie eine
Galerie entlang. Schmale Leitern führten in großen Abständen
hinauf.

    
Der Gangster blieb hinter mir stehen. Ich hörte jedenfalls
seine Schritte nicht mehr in meinem Rücken, drehte mich langsam
um.

    
Er hatte das Schnellfeuergewehr auf mich gerichtet, grinste
mich wie ein Irrer an. In seinen Augen funkelten Mordlust und
glühender Hass.

    
»Ich werde entkommen, G-man!«, zischte er. »Ich nehme den
Hinterausgang und setze mich ab. Dich brauche ich nicht mehr. Du
wirst zur Hölle fahren, verdammter Fed!«

    
»Sie können nicht entkommen«, sagte ich mit ruhiger Stimme.
»Das ganze Gelände ist umstellt.«

    
»Wir werden ja sehen. Notfalls schieße ich mir den Weg
frei.«

    
»Sie haben keine Chance«, widersprach ich. »Gegen die
Übermacht kommen Sie nicht an.«

    
»Ist mir egal, was du behauptest. Ich werd’s schon schaffen.
Und du- du segnest jetzt das Zeitliche, Fed. Mach dein
Testament!«

    
»Wenn Sie mich erschießen, handeln Sie sich damit die
Giftspritze ein«, erklärte ich ihm. »Für die Mitgliedschaft einer
Verbrecherorganisation wandern Sie ins Gefängnis, aber für Mord an
einem FBI-Beamten kriegen Sie mit absoluter Sicherheit die
Todesstrafe.«

    
»Meinetwegen«, zischte der Gangster. »Ist mir sogar lieber.
Hab bereits im Knast gesessen. Sollen sie mich umbringen. Am besten
jetzt gleich. Aber vorher erledige ich dich!«

    
Ich ahnte, dass er den Stecher jetzt durchziehen würde. Ich
sah es am Funkeln seiner Augen. Und dann…

    
Reaktionsschnell warf ich mich zur Seite. Sein
Schnellfeuergewehr hämmerte los, spuckte Tod und Verderben.
Haarscharf jagten die Kugeln über mich hinweg, während ich mich
über den Boden rollte.

    
Ich fand keine Deckung. Seine nächste Garbe würde mich
erwischen.

    
Da hörte ich von oben eine schneidende Stimme.

    
»Waffe weg! FBI!«

    
Ich blickte nach oben. Und sah jemanden auf der
Gitterrost-Galerie stehen, den ich nur allzu gut kannte.

    
Jennifer Clark!

    
***

    
Unsere Kollegin stand breitbeinig auf der stählernen Galerie.
Sie hielt ihre Dienstwaffe in der linken Hand und stützte ihr
Gelenk auf das Geländer. Sie hatte auf den Schießer angelegt.

    
Ich fühlte, wie mir der Schweiß aus allen Poren brach.

    
Der Gangster hatte aufgehört, auf mich zu schießen. Doch er
gab einfach nicht auf.

    
Plötzlich schwenkte er sein Schnellfeuergewehr herum. Einige
Geschosse jagten in Jennifer Clarks Richtung.

    
Dann bellte die SIG auf. Nur einmal.

    
Die Kugel hieb dem Killer in den Kopf, durchschlug seine
Stirn.

    
Er wurde von den Füßen gerissen und zu Boden
geschleudert.

    
Da ertönte ein verzweifelter Schrei.

    
»Juuune!«

    
Annie Franceso hatte ihn ausgestoßen. Milo, Jay und sie hatten
sich - wie ich es mir gedacht hatte - von ihren Handschellen
befreit und waren mir und dem Gangster gefolgt.

    
Jennifer Clark stand immer noch auf der Galerie. Sie
schwankte. Die SIG entfiel ihrer Hand. Sie griff sich an den
Bauch.

    
Dann kippte sie wie eine leblose Puppe nach vorn.

    
Jennifer Clark stürzte über das niedrige Geländer nach unten.
Sie fiel mindestens neun oder zehn Yards tief.

    
Es gab ein furchtbares Geräusch, als ihr Körper auf den harten
Betonboden schlug.

    
***

    
Unsere Aktion gegen die Babyhändler-Gang war ein voller
Erfolg. Wir verhafteten nicht nur die Chefin Angelica Rocco und all
ihre Mittäter. Nein, es gelang uns auch, die Datenbank der Bande zu
knacken.

    
Alle Babys konnten ihren Müttern zurückgegeben werden.
Unvorstellbar war für uns, dass einige von ihnen mit dem Verkauf
ganz einverstanden gewesen waren und angaben, mit den Kindern
nichts anfangen zu können.

    
Dann musste sich natürlich das Jugendamt einschalten.

    
Selbstverständlich reichten wir unsere Informationen auch an
unsere Moskauer Kollegen weiter. Die Kriminalmiliz nahm daraufhin
einige spektakuläre Verhaftungen vor.

    
Sogar der Mörder des jungen Kriminalassistenten konnte gefasst
werden.

    
Für Tatjana Malenkow, die so tapfer um ihr Kind gekämpft
hatte, ging die Geschichte übrigens gut aus. Bei unserer Recherche
trieben wir eine Großtante namens Olga auf, die schon in den
sechziger Jahren als politischer Flüchtling in die USA gekommen
war. Tante Olga war längst US-Staatsbürgerin und erklärte sich
bereit, Tatjana Malenkow und das Baby bei sich aufzunehmen.

    
Daraufhin beschloss die junge Mutter, ihr Kind auf den Namen
Liberty taufen zu lassen - Freiheit.

    
Leider nahm die Geschichte nicht für alle Beteiligten ein so
gutes Ende.

    
Milo, Annie und ich saßen auf einer Bank vor der
Intensivstation des Bellevue Hospital. Wir schwiegen alle. Seit
Stunden. Es gab nichts, was man hätte sagen können.

    
Da ertönten Schritte.

    
Jonathan D. McKee kam auf uns zu. Wir standen auf, als wir
unseren Vorgesetzten erblickten. Wie immer wirkte der SAC ernst und
gefasst. Allerdings war er etwas bleicher als sonst. Wie wir
alle.

    
»Behalten Sie bitte Platz«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich
bin sofort gekommen, als ich gehört habe, was geschehen ist.«

    
»Es - es ist alles schiefgelaufen, Sir«, krächzte ich. »Das -
das hätte niemals passieren dürfen. Ich habe den Einsatz geleitet.
Ich bin verantwortlich für das, was Jennifer zugestoßen ist. Und
ich - ich wusste, dass sie schwanger war.«

    
»Wir alle drei wussten es«, sagte Milo mit schwacher Stimme.
»Aber wir alle waren zu sehr auf den Einsatz fixiert. Die Zeit
brannte uns unter den Nägeln. Niemand hat daran gedacht, Sie zu
informieren, Sir. Wir dachten, Jennifer könne nichts
passieren.«

    
Der Chef nickte langsam.

    
»Keinen von Ihnen trifft eine Schuld«, betonte er. »Wichtig
ist, dass Jennifer lebt. Alles andere ist nebensächlich.«

    
Wie aufs Stichwort kam in diesem Moment ein Arzt aus dem
Intensivbereich zu uns. Er wirkte müde. Der Doc trug noch die grüne
Operationskluft.

    
»Ihre Kollegin ist noch sehr schwach«, sagte er mit ernstem
Gesicht. »Aber ich glaube, dass sie es schafft. Trotz der schweren
Knochenbrüche und einiger innerer Verletzungen.«

    
Ich spürte, dass wir noch nicht die ganze Wahrheit gehört
hatten.

    
»Allerdings«, fuhr der Arzt fort, »hat Miss Clark ihr Kind
verloren.«

    
Mr. McKee schloss für einen Moment die Augen. Dann hatte er
sich wieder in der Gewalt.

    
»O Gott«, flüsterte er.

    
***

    
Annie Franceso kehrte in ihr kleines Apartment am Rande von
Chinatown zurück. An Schlaf war nicht zu denken. Doch was sollte
sie jetzt noch im Hospital? Vorerst würde man sie nicht zu ihrer
Freundin lassen. Es würde noch dauern, bis Jennifer Besuch
empfangen durfte. Man hatte sie in ein künstliches Koma
versetzt.

    
Annie schaltete das Licht an.

    
Dann sah sie auf dem Wohnzimmertisch ein Paar Babyschuhe
stehen. Die puertoricanischstämmige-FBI-Agentin hatte die Schuhe
als Geschenk für Jennifer gekauft.

    
Annie Franceso packte die Babyschuhe und ging damit in die
Küche. Mit einem gemeinen Fluch warf sie das Geschenk in den
Müllschlucker.

    
Schließlich ging sie ins Schlafzimmer und warf sich heulend
auf ihr Bett.

    
***

    
Die Bar hieß ›0’Neill’s‹.

    
Und es sah dort so irisch aus, wie man es von einer Bar namens
›0’Neill’s‹ erwarten kann.

    
Der Barkeeper stellte einen Bourbon vor mich hin.

    
»Was soll das?«, knurrte ich. »Ich habe keinen Whisky
bestellt!«

    
»Weiß ich«, entgegnete der Barmann. »Der Gentleman dort drüben
spendiert Ihnen den Drink!«

    
Milo und ich drehten die Köpfe. Wir sahen einen strahlenden
kleinen Mann im Anzug auf uns zukommen.

    
Es war Jay Mclntire. Einer der Kompagnons von diesem miesen
Bruce Sheridan.

    
»Den Whisky haben Sie sich verdient, Trevellian«, sagte
Mclntire und klopfte mir auf die Schulter. »Es wurde Zeit, dass
einer diesem Sheridan mal zeigt, was ’ne Harke ist. Und haben Sie
bloß keine Angst, dass der Sie anzeigt. Sheridan ist ein
erbärmlicher Feigling. Ich habe ihm damit gedroht, dass er aus der
Kanzlei fliegt, wenn er die Sache an die große Glocke hängt. Wenn
unsere Klienten erfahren, dass ein FBI-Beamter mit den Fäusten in
unserer Kanzlei für Klarschiff sorgen muss, wäre das natürlich
geschäftsschädigend.«

    
»Danke für den Whisky, Mr. Mclntire« , sagte ich mit tonloser
Stimme. »Aber jetzt lassen Sie uns bitte in Ruhe.«

    
»Okay, okay…«

    
Der kleine Anwalt verzog sich. Er merkte wohl, dass Milo und
ich in absoluter Weltuntergangsstimmung waren.

    
»Was meinte er damit?«, fragte Milo.

    
»Ist nicht wichtig, Kumpel. Was ist jetzt überhaupt noch
wichtig?«

    
Schweigen.

    
»Jennifer wird leben«, sagte Milo nach einer Weile. »Sie wird
es schaffen. Das fühle ich ganz deutlich.«

    
»Was für ein Scheißtag!«, knurrte ich. »Hätte ich diese blöden
Wäschebehälter nicht checken können? Dann…«

    
»Mach dir bloß keine Vorwürfe, Jesse«, sagte mein Freund. »Du
hast Jennifer nicht zum Einsatz hingeprügelt, oder? Was geschehen
ist, kannst du Schicksal nennen. Oder sonst was. Jennifer ist jetzt
ganz unten. Aber sie hat uns, ihre Freunde, um wieder auf die Beine
zu kommen!«

    
Ich schaute Milo ins Gesicht.

    
»Weißt du was, Kumpel? Manchmal bist du richtig weise!«

    
»Solange mir kein langer weißer Bart wächst, ist das okay«,
meinte Milo.

    
Doch weder er noch ich konnten lachen, solange Jennifer Clark
im Bellevue Hospital mit dem Tod rang. Und ich war mir verdammt
sicher, dass auch danach nichts mehr so sein würde wie früher. Dass
Jennifer, wenn sie überlebte, nach dieser schrecklichen Erfahrung
dem FBI erst recht den Rücken zuwenden würde.

    
Die Zukunft würde nicht einfach werden. Weder für Jennifer
noch für ihre Freunde…

    
ENDE
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